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  Zweiter von fünf Planeten der orangefarbenen K1V-Sonne Attori; mittlere Distanz zur Sonne: 123,67 Mio. km; Durchmesser: 12571 km; Schwerkraft: 0,99 Gravos; Umlaufdauer: 318,92 Tage zu 22,2 Stunden; Achsneigung: 24°. Ein Mond von 3121 km Durchmesser.


  


  Die Hauptstadt Hohaklndetimbo liegt am Äquator und erinnert an eine nordafrikanische Großstadt, sowohl in Klima als auch im Treiben der Einwohner.


  


  Im Hinterland, nach Norden begrenzt vom Dunklen Ozean, sind Tausende von Flüchtlingsschiffen gelandet. Die Atto versorgen die Flüchtlingsschiffe und die in ihnen transportierten Flüchtlinge, so gut sie nur können. Die Anzahl der Flüchtlinge im weiteren Umkreis von einigen Kilometern beträgt rund 3,5 Millionen.
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  Zitate:


  »Alles fließt.«


  Heraklith der Dunkle


  



  »Was bedeutet Leben, wenn nicht Veränderung? Alles, was lebt, verändert sich. Nichts bleibt so, wie es war, nicht einen Lidschlag lang. Das will uns diese wundervolle Musik sagen: Dass wir uns zu verwandeln vermögen, zum Guten wie zum Schlechten. Batys Werk ist eine Hymne, die unmissverständlich Partei ergreift: ein wortloses, doch überzeugendes Plädoyer für den Glauben an das Gute.«


  Inger C. Schach im »Andromeda Standard«


  über Lasky Batys »Metamorphon II«


  



  »Keine Wissenschaft vermag die menschliche Natur vollkommen zu erklären… Der Mensch ist mehr als seine Psyche, mehr als Biochemie oder Gene. Er ist zugleich seine Vergangenheit, seine Gegenwart und seine Zukunft. Tatsächlich ist der Mensch sogar mehr als er selbst.«


  Frank Gonzalez-Crussi


  Prolog


  Mein Name ist Aldus Chamberlain. Ich stamme vom Planeten Erde, welcher in dieser und den benachbarten Galaxien Terra genannt wird. Mein Vater und meine Mutter waren Terraner, »Menschen«, wie wir früher sagten. Auch ich wurde als »Mensch« geboren und aufgezogen, wohl behütet, bis ich alt und verwegen genug war, hinaus zu ziehen in die Weiten des Weltalls.


  Dort erfüllte sich mein Schicksal. Wunder über Wunder lernte ich kennen, und Schrecken über Schrecken. Den Satan persönlich traf ich, und schloss einen Pakt mit ihm.


  Ich verlor alles, was ich besessen hatte, am Ende mich selbst. Dafür gewann ich, wovon die »Menschen« seit Millionen von Jahren träumen: Unsterblichkeit. Ewiges Leben.


  Ha!


  Nun kann man mich nicht mehr »menschlich« nennen. Ein Monstrum ist aus mir geworden, ein Ungeheuer, vor dessen Grausamkeit Planeten erzittern und Sternenreiche kapitulieren. Und soll ich euch etwas sagen? Es macht mir Spaß, verdammt viel Spaß sogar.


  Mein Raumschiff hat nicht seinesgleichen im Kosmos. Ich fliege mit den Auserwählten. Was wir begehren, nehmen wir uns; nichts, niemand, nirgendwer vermag uns daran zu hindern. Lachend mähen wir weg, was versucht, sich uns entgegen zu stellen. Wir sind die Geißel der Schöpfung, die leibhaftigen Teufel, die Ewigen Diener. Wessen Diener, willst du wissen? Die des Gelben Meisters natürlich, der uns zu denen gemacht hat, die wir jetzt sind. Ihm, ihm allein werden wir folgen, gehorchen, dienen bis ans Ende der Zeit, ja vielleicht bis weit darüber hinaus.


  Komm mir jetzt bitte nicht mit Moral! Was ist gut, was ist schlecht? Ich will es dir erklären. »Gut« ist nur eines: zu siegen; »schlecht« ist nur eines: zu verlieren. Die Sieger sind wir. Noch Fragen?


  Danke.


  Manchmal, zugegeben, denke ich zurück; nie im Zorn, eher mitleidig. Es ist nun mal, wie es ist; sie sind nun mal, wie sie sind. So sehr sie sich bemühtenmeine Eltern, meine Vorfahren, die Terraner, sie könnten mich niemals verstehen. Wie auch? Für sie stellte eine ganz bestimmte Person den Inbegriff von Menschheit, von »Menschlichkeit« dar: einer von ihnen, ein im Vergleich zu mir gewöhnlicher Mensch namens Perry Rhodan. Gerade weil er so schwach war, so verletzlich, so fehlerhaft, orientierten sie sich an ihm und seinen Taten, setzten in schweren Zeiten ihr letztes Bisschen Hoffnung in ihn…


  Ich aber, ich, Aldus Chamberlain, habe ihn getroffen, und habe mit ihm gekämpft. Und ich habe ihn lachend, mit bloßen Händen, getötet.


  Noch Fragen?


  KAPITEL 1


  Träumer und Elefanten


  


  Spürkreuzer JOURNEE,


  relative Bordzeit 2. April 1312 NCZ


  


  Tess hob den linken Arm. Sie zeichnete ein Dreieck in die Luft. Der Syntron reagierte auf ihren Befehl, indem er blitzschnell eine holografische Tastatur aufbaute. Vor ihr erschienen dreidimensional gestaffelte Schaltfelder, durch verschiedene Farben und Symbole leicht unterscheidbar. Die Hyperphysikerin streckte den Zeigefinger aus und legte ihn auf ein gelbes Oval in der Mitte.


  Nichts geschah. Die Fenster des Bordobservatoriums blieben dunkel.


  »Das täuscht«, sagte Tess Qu misha leise. »Wir können die Strahlen der Scheinwerfer nur deshalb nicht sehen, weil da draußen nichts ist, das sie beleuchten könnten. Tatsächlich aber hat sich das Licht bereits auf den Weg gemacht, flugs der Heimat entgegen, immer geradeaus Richtung Milchstraße. Und es wird gar nicht lang dauern, bis es dort ankommt: kaum mehr als zwei Millionen und zweihunderttausend Jahre. Ein Klacks, nicht wahr?«


  Norman gab, wie immer, keine Antwort.


  Tess beugte sich zu ihm hinunter und kraulte ihn zwischen den Ohren. Sofort schlang sich sein Rüssel um ihr Bein, dann schmiegte sich sein weicher, hellgrauer Kö rper zärtlich daran. Tess seufzte. Der nur einen halben Meter große indische Klon-Elefant war ein kluges Tier, und manchmal schien ihr, als verstünde er jedes Wort. »Aber Sarkasmus ist wohl nicht so ganz dein Fach, hm? Mach dir nichts daraus, mein Dickerchen. Unter uns, auch ich kann mir diese Entfernung kaum vorstellen. Zwei Komma zwei Millionen Lichtjahre!«


  Die Wissenschaftliche Leiterin der kleinen terranischen Expedition hockte sich neben den Zwergelefanten, lehnte ihren Kopf an seinen Schädel und starrte in die schwarze Unendlichkeit des Weltraums hinaus. »Unsere JOURNEE würde trotzdem nur wenig mehr als eine Woche für den Flug zurück nach Hause brauchen«, flüsterte sie dicht an Normans Ohr, »doch leider, leider - das müssen wir uns derzeit aus dem Kopf schlagen, mein Lieber. Wir sind hier gefangen, wir können Andromeda nicht verlassen. Jemand hat eine undurchdringliche Mauer um die gesamte Galaxis gelegt, in der die Zeit jetzt beträchtlich schneller vergeht. Hochgradig mysteriös, findest du nicht auch?«


  Norman blickte sie aus großen, feuchten Kulleraugen an und gab, wie immer, keine Antwort.


  Mysteriös, in der Tat. Und Furcht einflößend, fügte Tess in Gedanken hinzu. Uns ist kein Volk bekannt, das zu so etwas im Stande wäre, schon gar nicht binnen so weniger Tage. Dabei sind wir schon einigen begegnet, die uns technisch ein schönes Stück voraus waren. Aber das…


  Ganz Andromeda mit einer Temporalen Barriere vom Rest des Universums abzuschütten, dazu bedurfte es einer schier gigantischen Kraftanstrengung. Tess graute, wenn sie die dafür benötigten Energiemengen abzuschätzen versuchte. Wer oder was auch immer dafür verantwortlich war, dahinter stand eine gewaltige, möglicherweise eine Kosmische Macht. Und diese hatte unzweifelhaft etwas voretwas, das eine Menge Zeit erforderte und nicht von außerhalb gestört werden durfte.


  Dazu die brennenden Schiffe…


  Norman stupste sie mit dem Kopf an, weil sie aufgehört hatte, ihn zu kraulen. »He, pass auf!« Tess kämpfte um ihr Gleichgewicht; fast wäre sie umgekippt. »Nicht so stürmisch, du Bulle!«, schimpfte sie und versetzte ihm einen Klaps auf das ausladende Hinterteil.


  Während sie sich aufrichtete, ächzend, weil ihr der Fuß eingeschlafen war, schien ihr, als nähme sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Sie sah genauer hin, minutenlang, doch da draußen war nichts außer ewiger Dunkelheit. Dennoch lief es ihr kalt den Rücken hinab, und sie bemerkte, dass sie eine Gänsehaut bekam.


  Etwas war nach Andromeda gekommenoder hier entstanden?-, unbemerkt gewachsen, gereift, und streckte nun seine eisigen Finger nach den Bewohnern der Galaxis aus. Etwas Großes. Etwas Gefährliches. Und, dessen war sich Tess sehr sicher: etwas Böses.


  Grenzte es nicht an Vermessenheit anzunehmen, das winzige Häuflein von der JOURNEE hätte dagegen auch nur den Funken einer Chance? War denn dieser Feind, dessen wahre Natur sie noch nicht einmal erahnten, nicht mehr als bloß eine Nummer zu groß für sie?


  »Werden wir je wieder nach Hause kommen?«, raunte Tess Qumisha fast unhörbar. »Oder müssen wir hier sterben, vielleicht schon bald?«


  Norman gab, wie immer, keine Antwort.


  


  »Hallo, junger Mann, ich habe dich etwas gefragt!«


  Zim November erschrak, verschluckte sich, legte das Essbesteck auf den Tellerrand, um nach der Serviette greifen zu können, doch da rutschte die Gabel ab und drohte vom Tisch zu fallen. Er versuchte ungelenk, sie aufzufangen, und stieß dabei sein Wasserglas um, dessen Inhalt sich über die Oberschenkel seines Tischnachbarn ergoss. Zim sprang auf, weil er ein Handtuch besorgen wollte, kam aber nicht weit, da er sichbong!den Kopf an der Lampe anschlug. Halb betäubt setzte er sich wieder, und zwar ins Leere: Die Sitzfläche war inzwischen zurück geklappt. Der Schmerz, der ihn durchzuckte, als sein Steißbein am Boden aufprallte, trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Mühsam rappelte er sich wieder hoch. In der Messe war es mucksmäuschenstill geworden. Dutzende Augenpaare glotzten ihn an.


  Zim hob die Schultern, breitete die Arme aus und verzog das Gesicht zu einer, wie er hoffte, weltmännisch-selbstironischen Grimasse. Innerlich kochte er. Na bravo! Eine einzige Sekunde hatte ihm wieder einmal gereicht, um sich vor fast der Hälfte der Besatzung zum Trottel zu machen.


  »Geht’s? Alles okay?«, fragte Vorua Zaruk besorgt. »Oder soll ich einen Medobot rufe n?«


  »Nein, nicht nötig. Mi… mir ist nichts passiert. Nu… null Problem.« Zitternd hielt er sich an der Tischkante fest, bis sich sein Kreislauf einigermaßen beruhigt hatte. Er atmete tief durch. Das übliche Gemurmel und Geklapper setzte wieder ein. Die Kollegen an den anderen Tischen führten ihre durch den Zwischenfall unterbro chenen Gespräche fort oder widmeten sich, mindestens ebenso geräuschvoll, ihren Menüs.


  Vorsichtig nahm Zim wieder Platz. Er räusperte sich. »Tut mir Leid, Bruno«, sagte er entschuldigend zu seinem Sitznachbarn, von dessen dünnen Beinen es auf den Boden tropfte, »ich wollte wirklich nicht…«


  Bruno Thomkin winkte ab. »Vergiss es, Junge. Mein Overall ist wasserabweisend, die paar Tropfen machen dem nichts aus. Außerdem bin ich selbst schuld, ich hätte dich nicht aus deinen Gedanken reißen sollen.« Er strich seinen grauen Schnauzbart glatt und zwinkerte verschwörerisch. »Ich könnte, glaube ich, gefahrlos ein Monatsgehalt darauf verwetten, dass ich weiß, um welches entzückende Persönchen es dabei gegangen ist.«


  Zim spürte, wie er errötete, und ärgerte sich darüber.


  Bruno hatte natürlich Recht. Raye, Raye, Raye Coro na… In jeder freien Minute dachte Zim an sie. Die tefrodische Medikerin hatte ihm den Kopf verdreht, so gründlich wie schon lange niemand mehr. Und dabei würd e er sie aller Wahrscheinlichkeit nach nie Wiedersehen! Die schlanken, feingliedrigen Hände, die hellbraunen Mandelaugen, den Flaum auf ihrer Wange, unter dem Ohr, so zart, dass man ihn nur im Gegenlicht erkennen konnte… Zim trat sich im Geist selbst in den ohnehin bereits lädierten Hintern und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt.


  »… in anderer Leute Privatsachen einmischen!«, schalt Vorua Zaruk gerade den Cheftechniker. »Du altes Scheusal weißt ja überhaupt nicht, was Liebe ist. Aus dir spricht der pure Neid!«


  »Oho, Mädel!«, konterte Bruno. »Wer sagt dir, dass ich mich nicht seit Wochen schlaflos in meiner einsamen Liegestatt wälze, weil du, Holdeste der Holden, meinem Flehen unverständlicherweis e noch immer nicht nachgegeben hast?«


  »Dein Schnarchen«, versetzte Vorua trocken. »Das man noch drei Decks weiter hört, ob man will oder nicht.«


  Zim stimmte in das Gelächter der anderen ein; ein wenig gekünstelt zwar, weil das Pochen in seinem Gesäß immer schlimmer wurde. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. In wenigen Minuten begann seine Schichtacht Stunden Sitzen, vielleicht auch mehr, falls sie in Bedrängnis gerieten. An Krankenstand auch nur zu denken, verbot sich in der gegenwärtigen Situation von selbst. Er war unersetzlich, der einzige Emotionaut an Bord. Normalerweise spürte er den Pilotensessel nicht, weil dieser sich millimetergenau an seine Körperform anpasste. Aber verfügte der Syntron auch über eine Subroutine fü r tollpatschige Jungpiloten mit geprelltem Steißbein?


  Vielleicht sollte er Mimo, den Bordarzt, fragen. Obwohl ihm eine gewisse Medikerin tausendmal lieber wäre…


  Mehr Gelächter. Wie? Ah, Bruno Thomkin gab eine seiner berühmt-berüchtigten Anekdoten über die Arbeit in den Werften von Luna zum Besten. »Und was, glaubt ihr, steckt in der Düse fest? Ein ausgewachsener Siganese! Drauf meint der Pro jektleiter…«


  Zim hörte nur mit halbem Ohr hin. Er stocherte in seinem Essen herum. Hochwertige Nahrungsmittel, exakt auf seine persönlichen Bedürfnisse und Vorlieben abgestimmt. Und derzeit wohl zusätzlich mit Appetitmachern angereichertdenn natürlich würde der Syntron mittlerweile registriert haben, dass Zim Gewicht verlor. Die JOURNEE achtete penibel auf das leibliche Wohl ihrer Mannschaft. Sie war zwar mit einem Durchmesser von hundert Metern ein relativ kleines Schiff, wenngleich ein speziell für Kommandoeinsätze modifiziertes; und ein Gutteil ihres Volumens füllten die Metagrav-, Gravojetund Protonenstrahl-Impulstriebwerke, der neu entwickelte Multi-Hyperzapfer, die Schwarzschild-Reaktoren, der Not-Fusionsmeiler und all die anderen Aggregate aus.


  Doch blieb immer noch genügend Platz für eine Mannschaftssektion, die es mit manchem Spitzenhotel aufnehmen konnte. Sogar einen kleinen hydroponischen Garten gab es , der echtes, richtig knackiges Frischgemüse lieferte: Melanini, Tomatika, Sellarotten.. Aber heute hätten ihn auch pures Protein oder ledig e Konzentratriegel um nichts weniger gereizt. Lustlos würgte er einen weiteren Bissen hinunter.


  Auf Cyrdan, ja, das war etwas anderes gewesen. Da hatte ihm das Essen geschmeckt. Sogar in der Klinik.


  Wo er Raye kennen gelernt hatte.


  Ach, Raye…


  Er spürte eine zarte Hand auf seinem Unterarm. Nein, eher eine Pranke, schwer und rau, mit dunkler, grobporiger Haut. Oh. Er blickte auf. Vorua Zaruk, nur eineinhalb Meter groß, doch in den Schultern fast ebenso breit, grinste ihn verständnisvoll an.


  »Unser Dienst beginnt gleich«, sagte die Epsalerin, die für die Offensiv– und Defensivbewaffnung der JOURNEE zuständig war. »Iss in Ruhe fertig. Wir gehen schon mal vor, okay?« Sie puffte Bruno kameradschaftlich in die Seite. »Komm, Klappergestell!«


  Das ungleiche Paar schob sich an den Tischen vorbei Richtung Ausgang, wobei sich der lang aufgeschossene, spindeldürre Techniker deutlich leichter tat als die Waffenexpertin. Ihre vierschrötige Gestalt und der würfelförmige, vollkommen haarlose Schädel erinnerten Zim an Statuen aus dem prähistorischen Mexiko. Ob sie wohl auf ihrem Heimatplaneten Epsal, dessen Besiedler ihre Konstitution innerhalb weniger Jahrzehnte gezielt an die harten Umweltbedingungeninsbesondere die hohe Schwerkraftangepasst hatten, als Schönheit galt? Bruno Thomkin zumindest wurde nicht müde, ihre »grazile Erscheinung« zu preisen. Angeblich liefen bereits heimlich Wetten darüber, ob und wann sie ihn erhören würdeund für wie lange Bruno danach in die Krankenstation musste…


  Wir sind schon ein bunter Haufen, dachte Zim, während er seine Speisereste in den Abfallkonverter kippte. Vorua und Bruno, Tess mit ihrem Mini-Elefanten… Ihr Lebensgefährte Benjameen da Jacinta, der Arkonide, der anderen Lebewesen in deren Träumen erscheinen konnte… Nicht zu vergessen Bi Natham Sariocc, der immer leicht weggetreten dreinschaute und doch die einzige Schwachstelle der brennenden Schiffe entdeckt hatte… Und all die anderen, die Rhodan in dieses Abenteuer gefolgt waren. Insgesamt 79 waren sie noch oder 80, wenn man den seltsamen Maahk mitzählte, der sich ihnen angeschlossen hatte. Fünf Besatzungsmitglieder hingegen waren bei der Bruchlandung auf Cyrdan ums Leben gekommen.


  her Achachi. Asy Nort. Strar Olacca. Jaczo Skilater. Adaser Usat…


  Zim presste die Lippen aufeinander.


  Cyrdan. Rayes Heimatwelt, von der sie im letzten Moment fliehen hatte können. Unmittelbar danach hatten die brennenden Schiffe die gesamte Planetenoberfläche verwüstet. Alles Leben war ausgelöscht worden, gnadenlos und beiläufig, wie man beim Überqueren einer Straße einen Wurm zertrat.


  Alarm.


  Alarm?


  Zims Beine rannten ganz von selbst los. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was war geschehen?


  Wie viel Leid, wie viel Elend, wie viel Grauen hielt diese Galaxis noch für sie bereit?


  


  Ich weiß es nicht«, sagte Grek-665 1/2. »Eine exakte Aussage zu treffen ist mir unmöglich, da die verfügbare Daten-Menge nicht ausreicht. Doch mutmaße ich eine Wahrscheinlichkeit von abgerundet 61 Prozent dafür, dass es sich um die TALLEYRAND handelt.«


  Perry Rhodan schmunzelte wegen der gelegentlich etwas gestelzt wirkenden Sprechweise des Maahks. »Das Schiff sendet jedenfalls das aktuelle Notsignal der terranischen Flotte«, sagte er, »und zwar korrekt verschlüsselt. Seit wann genau empfangen wir es, Cita?«


  »Schwer zu beurteilen«, antwortete die Ortungschefin.


  »Möglicherweise schon eine ganze Weile. Ausgefiltert und identifiziert habe ich es vor knapp zwei Minuten. Woraufhin wir selbstverständlich Alarm gegeben haben.«


  »Selbstverständlich.« Perry Rhodan blickte sich um. Die vierzehn Meter durchmessende Zentrale wirkte überfüllt, da die Anordnung der Gefechtsbereitschaft just mit der turnusmäßigen Wachablösung zusammen gefallen war. Soeben traf Tess Qumisha ein, und mit ihr Norman. Dass dieser, den Rüssel freudig erhoben, quer durch den kreisförmigen Raum auf Benja meen da Jacinta zustürmte, verringerte das Chaos auch nicht gerade. Noch dazu kreuzte sich Normans Weg jetzt mit dem Zim Novembers, und prompt…


  Rhodan schloss die Augen. Er nahm sich vor, demnächst ein ernstes Wörtchen mit Tess zu wechseln. Gewiss, er war ein Anhänger extre m flacher Hierarchiepyramiden und bevorzugte einen lockeren Umgangston; doch dieser Zwischenfall hatte endgültig gezeigt, dass Norman, bei aller Liebe, in der Zentrale nichts verloren hatte, ja sogar eine Gefährdung der Sicherheit darstellen konnte.


  Und wenn er schon dabei war, würde er sich auch Zim vorknöpfen. Der Junge war ja völlig von der Rolle. Außer rosaroten Herzchen sah er momentan praktisch nichts mehr. Rhodan hatte vollstes Verständnis, klar doch, aber was zuviel war, war zuvielzumal ihrer aller Leben von der Reaktionsschnelligkeit des hoch talentierten, erst 19 Jahre alten Emotionauten abhängen konnte.


  Er wartete, bis sich die kurzzeitige Verwirrung gelegt hatte und Zim mit hochrotem Kopf zum Pilotenstand gehumpelt war, dann sagte er knapp: »Ein Notruf, terranisch kodiert. Standort wird gerade angepeilt. Unser Freund Grek teilt meine Annahme, dass es sich um den aus dem Kraltmock-System geflüchteten Zweihundert-Meter-Kugelraumer handeln könnte.«


  »Dessen geachtet, dass sowohl den Tefrodern als auch uns«, ergänzte der Maahk, »nur drei sich in Andromeda befunden habende terranische Schiffe bekannt waren, von welchen zwei definitiv zerstört worden sind.«


  Vorua Zaruk machte mit einem Handzeichen auf sic h aufmerksam. Rhodan nickte ihr zu. »Könnte es nicht sein«, fragte die Epsalerin, »dass das Notsignal von einem Schiff stammt, das von außerhalb Andromedas gekommen ist? Und die Temporale Barriere durchbrochen hat, so wie wir?«


  »Tess?«


  »Kann ich mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen«, erwiderte die Wissenschaftliche Leiterin. »Zum Zeitpunkt unseres Eindringens, am fünfzehnten März, war der Raum-Zeit-Wall erst im Aufbau begriffen. Und dennoch konnten wir ihn nur mit letzter Not überwinden. Offensichtlich hat sich die Barriere in den darauf folgenden Tagen stabilisiert; soviel wir momentan sagen können, zu einer nach beiden Richtungen absolut undurchlässigen Feldstruktur, die auffällig viele ultrahochfrequente Komponenten des hyperenergetischen Spektru ms aufweist. Die ganze Galaxis Andromeda stellt also eine vom übrigen Raum-Zeit-Kontinuum separierte Enklave darwenn ihr so wollt, in gewisser Weise eine Pararealität, vom Rest des Standarduniversums unterschieden, ergo getrennt, durch den beschleunigten Zeitablauf. Bereits am neunzehnten März relativer Bordzeit war uns deshalb ein Verlassen Andromedas nicht mehr möglich, trotz mehrerer Anläufe.«


  »Obwohl Zim das letzte aus der JOURNEE heraus geholt hat«, ergänzte Bruno Thomkin. »Jede einzelne meiner Anzeigen war im roten Bereich. Weiter als…«


  »Das alles ist mir bekannt«, fuhr ihm Vorua ins Wort.


  »Aber, ich meinewenn es ein bedeutend größerer Raumer wäre? Mit entsprechend stärkeren Waffensystemen? Die sie vielleicht ähnlich sequentiell eingesetzt haben wie wir unsere gegen die Kastuns?«


  »Netter Gedanke«, gab Tess zu, »doch leider aus hyperphysikalischer Sicht unhaltbar. Die Schutzschirme der brennenden Schiffe sind, soviel lässt sich relativ sicher sagen, von gänzlich anderer Beschaffenheit als die Temporale Barriere. Ich spiele euch die Details unserer Analyse gern rüber auf eure Pulte, wenn ihr wollt.«


  Rhodan hob abwehrend die Hand. »Ich glaube dir, Tess. So oder so, das Schiff, von dem das Notsignal stammt, hält möglicherweise wichtige Informationen für uns bereit. Und selbst wenn nichtwir werden ihm unsere Hilfe nicht verweigern. Cita?«


  »Ich habe mich schon gewundert, wann du endlich fragen würdest. Ja, wir haben die Position inzwischen bestimmt.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Rhodan. »Dann werden wir uns schleunigst dorthin aufmachen. Oder hat jemand Einwände?«


  Alle in der Runde schüttelten den Kopf. Sogar Grek-665 1/2 versuchte die menschliche Geste nachzuahmen, indem er seinen Oberkörper ruckartig hin und her bewegte. Zwei Tage der Untätigkeitwenn man von den auf Hochtouren arbeitenden Ortern absahreichten ihnen allen voll und ganz.


  »Gut«, sagte Rhodan. »Wir sind uns also einig. Zim? «


  »Ja, Perry?«


  »Bist du startbereit?«


  »Aye, Sir.«


  Rhodan verkniff sich ein Lächeln. Wie lange hatte er diese beiden Silben nicht mehr gehört? Und wo hatte der verflixte Junge das bloß her? Gab es in der Bibliothek der JOURNEE etwa gar einen dieser Filme aus der Frühzeit der Raumfahrt, die Rhodan heutzutage schrecklich peinlich waren?


  Egal. Nichts Schlimmeres sollte ihm passieren, als dass der Bengel hinter seinem Rücken über die komischen Anzüge lachte, die sie damals getragen hatten.


  »Na dannLeinen lo s!«, rief er.


  KAPITEL 2


  Salonlöwen und Spione


  


  Botschaftsplanet Chemtenz,


  77 Tage davor


  


  Erst kamen die Hörner. Sie spielten einen simplen Dreiklang: GrundtonTerzQuint. Die Geigen antworteten zwei Oktaven höher, fast scheu, pizzicato: QuintTerz. Wie banal!


  Und doch horchten alle im Saal auf. Es schien, als leuchteten die Kerzen in den Kandelabern mit einem Mal heller, lebensfroher, intensiver. Das Knallen der Korken, das Klirren der Gläser, das Knistern der Abendroben, all das war nun Teil der Musik, die sich verhalten, doch unaufhaltsam ausbreitete, anschwoll wie ein Bächlein zu einem mächtigen Strom; und jeden und jede mit riss, herum wirbelte, schneller und immer schneller, bis alles sich drehte, bis alles tanzte, alles jauchzte vor Glück.


  »Verstehe. Der Donauwalzer«, sagte Xeder da Norian. »Über dreitausend Jahre alt, und immer noch pure Magie.« Er wandte seinen Blick von den Tanzpaaren ab und trat einen Schritt von der Balustrade zurück. »Respekt, Exzellenz. Man kann euch Terranern viel nachsagenaber zu feiern versteht ihr.«


  Den kleinen Finger dezent abgewinkelt, hob er die Champagnerschale und prostete Botschafter Ivanauskas zu.


  Der, ein kleiner, dicklicher, trotz der Klimaanlage ständig schwitzender Mann, dem deutlich anzusehen war, dass er seine Berufung an den entlegenen Außenposten eher als eine Art Frühpensionierung denn als diplomatische Herausforderung verstand, verneigte sich geschmeichelt, dann raunte er vertraulich: »Ihr könnt mir glauben, dass es gar nicht so einfach war, all diese Musiker aufzutreiben. Hat uns Monate gekostet, und eine schöne Stange Geld. Sagt selbst, da Norian, wer spielt denn heutzutage noch Violin e? Die jungen Leute wollen alle nur Knöpfchen drehen und Syntrons programmieren, weil sie diesem laxen Batik nacheifern, oder wie der Kerl heißt.«


  »Lasky Baty«, korrigierte Xeder mild. »Ihr kennt seine Musik?«


  »Äh… flüchtig. So weit ich gehört habe, ein fades Geblubber und Gefiepse. Keine Ahnung, wieso die Leute dermaßen wild danach sind.«


  »Zeiten und Geschmäcker sind nun mal verschieden«, sagte Xeder konziliant. »Obgleich ich mir vorstellen könnte, dass euer Meister Strauß und Andromedas geheimnisumwitterter Klangpoet einander durchaus schätzen würden. Wie auch immer, Exzellenz, wo befindet sich eigentlich euer vortrefflicher Kulturattache? Ich wollte ihm zur Organisation dieses gelungenen Festes gratulieren, kann ihn aber nirgends entdecken.«


  »Aldus?« Der Botschafter hielt sich eine Hand über die Augen und blickte suchend in den Saal hinab. »Eben war er noch da. Keine Ahnung, wohin er schon wieder verschwunden ist. Der gute Junge ist dermaßen diensteifrig, dass ich mir manchmal regelrecht Sorgen um ihn mache. Glaubt, die Welt im Alleingang retten zu müssen. Na ja, mit den Jahren wird sich das wohl geben.«


  Wenn er sich an dir ein Vorbild nimmt, dann sicher, dachte Xeder da Norian. Laut sagte er: »Exzellenz, ich darf mich kurz entschuldigen. Ich habe eine Aufwartung zu machen.«


  »Geht nur, da Norian, genießt den Abend. Esst und trinkt, tanzt und flirtet, wer weiß, wann wir wieder dazu kommen. Ich glaube zwar nicht, dass die Lage so beunruhigend ist, wie Aldus sie mir darzustellen versucht, aber ich sage immer: Was ich heute im Magen habe, kann mir morgen keiner mehr nehmen.«


  Xeder lachte höflich. »Wohl gesprochen, Exzellenz.«


  Er deutete eine Verbeugung an und verließ die Ehrenloge. Auch im Gang, auf der Treppe und im Foyer herrschte reges Treiben. Nach außen hin ganz entspannter Müßiggänger, arbeitete sich Xeder, immer wieder kurze Grußfloskeln austauschend, unauffällig zum Seiteneingang vor. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm niemand Beachtung schenkte, trat er durch die Tür ins Freie. Mit schnellen, weit ausgreifenden Schritten ging er die Hausfront entlang, bog um die Ecke in eine schmale, spärlich beleuchtete Gasse und verbarg sich im Schatten eines zu einem Privatgleiter-Hangar gehörenden Vordachs.


  Die Residenz des Terranischen Botschafters lag im Villenviertel der Hauptstadt New Dillingen, östlich der Bucht, an einem sanften Hang, der sich zu einer ausgedehnten Hochebene hinauf schwang. Wenige Straßenzüge von hier befand sich der so genannte Earth History Park, den noch die ersten terranischen Siedler angelegt hatten, kurz nachdem es dem Generalbevollmächtigten des damaligen Solaren Imperiums gelungen war, den Maahks das Kraltmock-System abzuschwatzen. Im Lauf der Jahrhunderte war aus einem Dorf mit ein paar tausend Einwohnern eine blühende Millionenstadt geworden. Zugleich war es zahlreichen Pflanzenund Tierarten gelungen, die Absperrungen des Parks zu überwinden. Nahezu überall auf Chemtenz fand sich nun terranische Fauna und Flora , doch meist in Form klar abgegrenzter Vegetationsinseln, die von der einheimischen Biosphäre umschlossen wurden. Zur Vermischung irdischer und autochthoner Spezies war es bislang noch nicht gekommen. Die Lebensformen zweier Welten, die weit über zwei Millionen Lichtjahre voneinander entfernt waren, existierten friedlich neben einander.


  Eigentlich schön, dass es sich mit den führenden Mächten der beiden benachbarten Galaxien und ihren Vertretungen auf Chemtenz ähnlich verhält. Wenigstens bis vor kurzem, dachte Xeder.


  Maahks und Tefroder, die dominierenden Völker Andromedas, sowie Terraner und Arkoniden, die in der Milchstraß e den Ton angaben, hatten hier in den letzten Jahrzehnten erfreulich friktionsfrei ihre gegenseitigen Handelsbeziehungen gepflogen. Hie und da ein wenig intrigiert und spioniert, nun ja, das gehörte schließlich dazu. Aber im Großen und Ganzen war der Austausch ein fruchtbarer gewesen, und das allgemeine Klima gerade so angenehm und erholsam wie die Witterungsverhältnisse auf dem Botschaftsplaneten selbst.


  Bis die brennenden Schiffe aufgetaucht waren…


  Xeder hielt den Atem an und lauschte in die Nacht hinaus. Eine laue, süßliche Brise trieb ihm die Walzermusik aus der Botschaftsresidenz zu. Vom nahen Park erklangen Tierstimmen. Undnein, er hatte sich nicht getäuscht: Aus Richtung der Residenz nähert en sich Schritte, durch weiche Sohlen gedämpft, so dass sie kaum zu hören waren. Er drückte sich tiefer in das Dunkel des Hangartores. Eine vollständig in Schwarz gekleidete Gestalt eilte mit geschmeidigen Bewegungen an ihm vorbei. Obwohl das Gesicht hinter einer Kapuze verborgen war, glaubte Xeder, den Mann erkannt zu haben. Es handelte sich, dessen war er sich fast hundertprozentig sicher, um den Kulturattache der terranischen Botschaft, Aldus Chamberlain.


  Xeder ließ ihm einige Sekunden Vorsprung, in denen er seinen Frack mit wenigen Handgriffen in eine ähnliche Tarnkombi verwandelte. Dann huschte er hinterher.


  


  Eine Zeit lang bewegten sich der Terraner und der ihm in wechselndem Abstand folgende Arkonide beinahe lautlos durch die unbelebten nächtlichen Gassen und Alleen. Schließlich wurde es Aldus zu bunt. Auf einem kleinen Platz, in dessen Mitte ein von Orchideen und Hibiskus umwucherter Springbrunnen plätscherte, blieb er stehen, drehte sich um und rief leise: »Genug der Scharade. Zeig dich, Xeder, ich weiß, dass du da bist.«


  Er setzte sich auf den Brunnenrand, fingerte ein Nikotinstäbchen aus seiner Jackentasche, entzündete es mit dem Laser seines Multifunktionsgeräts, rauchte genüsslich vor sich hin und wartete, bis sich die schlanke, fast zwei Meter große Gestalt aus den Schatten löste und zu ihm gesellte.


  »Empfindlichere Naturen könnten es als Affront auffassen, dass du unseren Empfang nur so kurz mit deiner Anwesenheit beehrt hast, mein Freund«, hauchte er spöttisch. »Haben unsere bescheidenden Speisen und Getränke deinen verwöhnten Gaumen so sehr beleidigt, Hochedler? Oder war dir das Musikprogramm zu altmodisch?«


  »Sehr witzig. Meine Ahnen haben schon Symphonien komponiert, da habt ihr noch auf den Bäumen gehockt und euch vor dem Feuer gefürchtet«, knurrte der Arkonide missmutig. »Können wir uns das Geplänkel sparen? Wie hast du mich bemerkt, und wo willst du hin?«


  »Das sind viele Fragen auf einmal, Wertester. Der Reihe nach: Er stens, gern. Zweitens, über allen Eingängen befinden sich von mir höchst persönlich installierte Mikrokameras, deren Bilder ich hiermit«, er öffnete die Hand und zeigte seinem Gegenüber das Multifunktionsgerät, »per Funk abrufen kann. Und drittenskannst du dir das wirklich nicht denken?«


  Xeder da Norians rote Augen tränten, was bei Arkoniden ein Zeichen der Erregung darstellte. »Verstehe. Aber wie kommen wir rein?«


  »Moment, ich glaube, ich habe mich gerade verhört«, wisperte Aldus. »Sagtest du soeben >wir<? Ich hatte bislang gedacht, dass du das Interkosmo recht passabel beherrscht, aber weißt du, >wir< bezeichnet den Plural, also die Mehrzahl, und daher liegt hier eindeutig ein schwerer grammatikalischer Fehler vor. Denn ichSingular!werde dort ganz allein hingehen, klar?«


  Ein faustgroßer Nachtfalter hatte sich auf Xeders Schulter niedergelassen. Der Arkonide verscheuchte ihn mit einer ärgerlichen Handbewegung und sagte flach: »Klartext, Chamberlain. Du bist, unterstelle ich einmal, ebenso gründlich in Dagor-Nahka mpftechniken ausgebildet worden wie ich, und über die gemütlichen Jahre auf Chemtenz ebenso verweichlicht. Du führst etliche nette, kleine, recht tödliche Spielzeuge mit dirich nehme an, in etwa die selben wie ich. Wenn wir uns also hier, oder auch drei Gassen weiter, gegenseitig auszuschalten versuchen, wird das mit hoher Wahrscheinlichkeit einige Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die wir nicht haben. Kurzwir gehen gemeinsam oder gar nicht.«


  Aldus schnippte den Rest des Rauchröllchens in den Springbrunnen. »Klartext, sagst du?«


  Xeder lachte verhalten. »Ich hatte bislang gedacht, dass du das Interkosmo recht passabel beherrscht«, flüsterte er. »Aber ich leiste dir von Herzen gern Entwicklungshilfe. Besagte Vokabel drückt aus, dass man ohne viel Herumgerede…«


  »Schluck’s runter. Oder massier’s dir von mir aus in deine makellos gefönte weiße Haarpracht.« Er blickte auf die Zeitanzeige seines Geräts. »In Kurzfassung: Woher kommen die brennenden Schiffe?«


  »Hm. Meiner Meinung nach: nicht von außerhalb. Schon gar nicht aus der Milchstraße.«


  Aldus nickte. Das deckte sich mit seinen Vermutungen.


  »Wiewohl ich gestehe, zwischenzeitlich auch euch verdächtigt zu haben.«


  »Dito, mein Lieber. Die Beziehung zwischen unseren Heimatplaneten war bekanntermaßen vor einigen Jahren, gelinde gesagt, ein wenig getrübt.«


  »Gelinde gesagt. Nun, das ist im Wesentlichen gegessen. Weiter.«


  »Es gibt keinerlei Berichte darü ber, dass die brennenden Schiffe, oder Kastun-Raumer, wie die Tefroder sie nennen…«


  »… was >Schädling< bedeutet…«


  »… zuerst in den Randgebieten oder vorgelagerten Kugelsternhaufen in Erscheinung getreten wären. Sprich, davor intergalaktische Entfernungen zurückgelegt hätten. Nein, die waren plötzlich einfach da. Innerhalb von Andromeda. Attackierten in anfangs kleinen, schon kurz danach bedeutend größeren Pulks, was immer sich zwischen den etwa 400 Milliarden Sonnen der Gala xis herum trieb.«


  Aldus erhob sich. »Stört es dich, wenn wir im Laufen weiterreden?«


  »Verstehe. Nein, überhaupt nicht.« Sie verließen den Platz mit dem Springbrunnen und fielen fast gleichzeitig in einen flotten Trab. »Seit gestern hat sich ihre Aktivität merklich erhöht.«


  Es ging nun bergauf, und Xeder besaßwas Aldus ungern eingestand - die bessere Kondition. Daher schwieg er, bis es wieder flacher wurde, und setzte dann, nach Luft ringend, fort: »Ich würde sogar… geradezu von einer… Offensive sprechen.«


  »Die Befehlshaber der Kastuns, wer immer sie sind, wollen es jetzt anscheinend wirklich wissen«, bestätigte Xeder.


  »Also, was denkst du? Stecken die Maahks dahinter, oder doch die Tefroder? Oder ein drittes Volk, das sich über Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte unauffällig verhalten und dabei mächtig aufgerüstet hat?«


  »Weiß nicht. Vielleicht ist alles… noch beträchtlich… komplizierter«, keuchte Aldus. Ab morgen, schwor er sich, wurd e wieder regelmäßig trainiert! »Eine geheime intergalaktische Koalition…«


  »Drahtzieher von innerhalb, plus Technologie über einen Bündnispartner von außerhalb? Könnte durchaus sein«, meinte der Arkonide. »Und du glaubst, dass wir hier die Antwort finden?«


  Aldus blieb heftig atmend stehen. Vor ihnen erhob sich ein Prunkbau, dessen über und über mit filigranen Reliefen verzierte Fassade selbst neben dem venezianischen Dogenpalast keine schlechte Figur gemacht hätte: das Tamanion, der Sitz der Tefro dischen Geschäftsstelle auf Chemtenz. Sie duckten sich hinter den meterdicken Stamm eines Urwaldriesen, dessen Zweige mit fleischigen, violetten Blüten bedeckt waren. Ein betörender Duft ging von ihnen aus. Aldus bemerkte, dass sein Begleiter krampfhaft ein Niesen unterdrückte. »Allergie?«, fragte er.


  »Immer um diese Jahreszeit. Eigentlich nicht schlimm, nur lästig. Alsowie kommen wir rein?«


  »Nicht verzagen, Aldus fragen. Aber zuerst schauen wir sicherheitshalber, ob der Rücken noch frei ist.«


  Er holte das Multifunktionsgerät hervor und betätigte einige Tasten. Eine bläulich schimmernde holografische Bildfläche entstand, die verschiedene Aufnahmen aus der Botschafterresidenz zeigte. »Na, wo steckt denn unsere Prinzessin… Ah, da haben wir sie ja!« Er deutete auf eine dunkelhäutige Schönheit, die sich in den Armen eines großen, breitschultrigen Mannes auf der Tanzfläche des Ballsaals drehte.


  »Und ihr Büttel ist auch gleich dabei. Igitt, sieh dir an, wie der herumhampelt. Zwei linke Füße, der Knabe. Kann vor lauter Kraft wahrscheinlich kaum laufen.«


  »Der Wachkommandant der Tefrodischen Geschäftsstelle und seine Vorgesetzte, die Sicherheitschefin, im Walzerrausch. Irgendwie rührend.« Xeder grinste. »Die kommen uns also momentan sicher nicht in die Quere. Kompliment, Aldus, du bist wirklich ein schlaues Kerlchen.«


  »Das ist noch gar nichts, o hochedler Freund. Hier drinnen«, Aldus schüttelte stolz sein Zauberkästchen, »befindet sich der persönliche Zugangskode unserer Prinzessin.«


  Die roten Augen des Arkoniden weiteten sich. »Wie hast du denn den ergattert?«


  »Ach weißt du, tefrodische Impulsgeber sind relativ leicht zu scannensofern du nahe genug ran kommst. Was im Normalfall natürlich unmöglich ist…«


  Xeder stieß einen leisen Pfiff aus, dann boxte er Aldus anerkennend in die Seite. »Verstehe. Aber beim Walzer kann man auch einer als extrem berührungsängstlich bekannten Dame eng auf die Pelle rücke n!«


  »Du sagst es. Sie tanzt übrigens gar nicht schlecht. Lässt sich relativ widerstandslos führen, und das ist bereits die halbe Miete. Ein paar Mal zwischen linksrum und rechtsrum gewechselt, und schon war ihr schwindlig, der Bedauernswerten. Und zack!hatte ich ihren Kode herüber kopiert. Für den Syntron der Geschäftsstelle bin ich ab sofort sie.«


  »Und was ist mit den Überwachungskamera s?«


  Aldus gab eine weitere Befehlsfolge ein. An der heftigen Reaktion des Arkoniden erkannte er, dass sein Zauberkästchen funktionierte: Das Gerät projizierte einerseits ein Deflektorfeld um ihn herum, das ihn unsichtbar machte, und füllte andererseits die »Lücke« mit einem animierten Ho lo-Abbild der tefrodischen Sicherheitschefin, detailreich genug, nicht allzu kritische Beobachter zu täuschen.


  Er grinste triumphierend. »Noch Fragen?«


  


  Widerwillig sah Xeder ein, dass er außen vor bleiben musste. Weit sind wir gekommen, wenn jetzt schon Arkoniden für Terraner Schmiere stehen, dachte er sarkastisch. Doch was sollte er machen? Aldus Chamberlain hatte nicht nur die Tefroder ausgetrickst, sondern auch ihn.


  Als der Kulturattachediese Bezeichnung war auf Terra schon immer ein Synonym für »Oberspion« geweseneinige Zeit später zurückkehrte, machte er einen sehr nachdenklichen Eindruck. Das Einzige, was Xeder ihm entlocken konnte, war ein knappes: »Gleich. Jetzt sehen wir mal, dass wir von hier wegkommen.«


  Der gemeinsame Rückweg zur Residenz verlief schweigend. Chamberlain brütete unzweifelhaft etwas aus; Xeder wiederum bemühte sich, nicht allzu viel Ärger über das Verhalten des anderen hochkommen zu lassen. Er redete sich ein, dass Aldus schon seine Gründe hatte.


  Vor dem Seiteneingang hielt der Terraner an, richtete seine Abendkleidung und sagte leise: »Ich schlage vor, wir mischen uns für etwa eine halbe Stunde unters Volk, danach treffen wir uns im privaten Salon des Botschafters.«


  »Mit Ivanauskas?«


  »Muss leider sein. Du kannst deinen Geschäftsträger gern ebenfalls zuziehen.«


  »Nicht nötig.« Der war um diese Nachtstunde garantiert nicht mehr zurechnungsfähig. Xeder ergriff Chamberlain am Arm: »Und denk erst gar nicht daran, mich auszubremsen. Keine weiteren Winkelzüge, ist das klar?«


  »Völlig. Dazu besteht«, sagte Aldus mit merkwürdig deprimiertem Unterton, »bedauerlicherweise nicht der geringste Anlass.«


  Sie schlüpften hinein. Das Fest war in vollem Gang. Niemand bemerkte ihre Rückkehr, also würde wohl auch ihre Abwesenheit nicht aufgefallen sein. Xeder drehte die Runde, fand seinen Vorgesetzten im Innenhof, sternhagelvoll, bis zu den Knien im Goldfischteich stehend, überzeugte ihn mit einigem Aufwand davon, dass es weder ein gutes Bild noch sonst irgendeinen Sinn machte, einer marmornen Statue unzüchtige Anträge ins Ohr zu sabbern, schleppte den Geschäftsträger in ein Separee, bettete ihn zur Ruhe und traf abgekämpft, doch pünktlich im Salon des Botschafters ein.


  »Da bist du ja, da Norian«, begrüßte ihn Ivanauskas, stärker schwitzend denn je. »Nimm Platz. Ich muss wo hl nicht extra betonen, dass ich die eigenmächtige Vorgangsweise meines Ersten Sekretärs und Kulturattaches keineswegs gutheiße. Ich habe von dieser… Aktion nichts gewusst, und ich werde auch nie etwas davon gewusst haben.«


  »Das versteht sich von selbst, Exzellenz.« Xeder blickte Aldus scharf an.


  Der schüttelte kaum merklich den Kopf. Er hatte dem Botschafter also nichts Genaueres über die Art und Weise berichtet, wie er in den Sicherheitstrakt der Tefroder gelangt war.


  »Und ihr seid euch sicher, dass euer… Übergriff nicht bemerkt wurde und auch nicht nachträglich bemerkt werden wird?«


  »Absolut, Exzellenz«, antwortete Aldus rasch. »Es wurden keinerlei Spuren hinterlassen, weder physisch noch in Form von syntronischen Aufzeichnungen.«


  Ivanauskas wischte mit einem Seidentüchlein über seine Stirnglatze. Er schüttelte mehrmals heftig den Kopf. »Das könnte uns in Teufels Küche bringen…«


  »Mit Verlaub, Exzellenz«, sagte Chamberlain, »da sind wir bereits.«


  Die Tefroder, berichtete er, hielten Daten unter Verschluss, denen zufolge die Anzahl der Zwischenfälle mit KastunRaumern, also den so genannten brennenden Schiffen, innerhalb der letzten 36 Stunden in noch weit größerem Ausmaß zugenommen hatte, als die Vertretungen der Milchstraßenvölker aus offiziellen Verlautbarungen, beziehungsweise über ihre eigenen nachrichtendienstlichen Quellen, erfahren hatten. Die Verteidigungsflotten mehrerer kleiner Sternenreiche waren restlos vernichtet worden, auch mussten bereits zahlreiche Opfer unter der Zivilbevölkerung beklagt werden. Tefrod unterdrückte diese Informationen weitgehend, um der Gefahr einer Massenpanik entgegen zu wirken. Zugleich wurden ihre Flottenverb ände zusammengezogen, wohl in Vorbereitung einer Entscheidungsschlacht. Auf höchster Ebene erfolgte Kontakte mit den Maahk-Völkern hatten ergeben, dass diese ähnliche Maßnahmen ergriffen.


  »Das Schlimme daran ist«, fügte Aldus Chamberlain tonlos hinzu, »dass die Tefroder offenbar selbst nicht recht an eine Chance gegen die überlegenen Waffensysteme der brennenden Schiffe glauben. Wie sonst wäre zu erklären, dass sie gleichzeitig bereits mit Hochdruck Pläne für einen strategischen Rückzug erstellen?«


  »Du lieber Himmel«, rief der Botschafter, »aber uns auf Chemtenz wird das doch wohl nicht tangieren, oder? Wir genießen schließlich Diplomatenstatus, und außerdem halten wir uns grundsätzlich aus jeglichen Kampfhandlungen heraus!«


  »Ich fürchte, Exzellenz« , sagte Aldus, »das wird die Besatzungen der Kastun-Raumer nicht besonders interessieren. Es ist kein einziger Fall eines erfolgreich verlaufenen Kommunikationsversuches mit ihnen dokumentiert.«


  »Ja, aber… Was machen wir denn da?«


  Xeder räusperte sich. »Wir müssen schleunigst Hilfe aus der Heimatgalaxis anfordern«, antwortete er.


  »Das sehe ich auch so.« Chamberlain rieb sich die Augen.


  »Was ich noch nicht erwähnt habe: Aus den Daten des tefrodischen Sicherheitsdienstes geht ebenfalls hervor, dass die Hyperfunk-Verbindung in die Milchstraße immer häufiger gestört ist, und für immer längere Zeit. Warum, wodurch, weshalb, das entzieht sich ihrer Kenntnis, und somit auch unserer.«


  »Ach das, das… das können auch ganz normale Hyperstürme sein«, versuchte Ivanauskas zu beschwichtigen. Er ruderte mit schwabbeligen Armen in der Luft. »Hatten wir schon öfter, nicht wahr, Aldus? Treten um diese Jahreszeit häufig auf. Eigentlich nicht schlimm, nur lästig. Kein Grund zur Besorgnis.«


  »Exzellenz«, sagte Xe der mit Nachdruck, »ich weiß, es steht mir keinesfalls zu, der terranischen Vertretung in Andromeda Ratschläge oder gar Anweisungen zu geben. Doch in Anbetracht der prekären Situation ist rasches und entschlossenes Handeln geboten. Mir selbst sind derzeit die Hände gebunden, da ich eine solche Entscheidung nicht allein treffen kann und mein Vorgesetzter wohl noch für einige Stunden… äh… indisponiert ist. Um so dringender empfehle ich euch daher, sofort eines eurer Raumschiffe Richtung Milchstraße in Marsch zu setzen. Unsere jeweiligen Regierungen müssen unbedingt so schnell wie möglich vom Ernst der Lage in Andromeda unterrichtet werden.«


  Der Botschafter ließ sich kraftlos in seinen weichen Fauteuil zurücksinken. »Unmöglich«, murmelte er. »Wenn diese Kastenraumer tatsächlich auch Chemtenz angreifen sollten, brauchen wir hier jeden Mann.«


  Aldus Chamberlain sprang auf, entzündete ein Nikotinröllchen und saugte verbissen daran. »Es heißt Kastun-Raumer«, rief er ungehalten, »und ihre Feuerkraft ist so gewaltig, dass es herzlich wenig Unterschied macht, wie viele weit unterlegene Schiffe sich ihnen entgegen stellen. Exzellenz, ich bitte dich inständigerteil mir die Starterlaubnis!«


  Doch der Botschafter ließ sich nicht erweichen, wie sehr ihm Aldus und Xeder auch mit vereinten Kräften zusetzten. Das Hemd war ihm eindeutig näher als der Rock.


  Tolle Führungspersönlichkeiten haben wir hier. Ein Waschlappen und ein Trunkenbold, konstatierte Xeder bitter, entscheiden über unser Schicksal.


  


  Zu Mittag des darauf folgenden Tages begannen die Arkoniden damit, in höchster Eile Personal und Einrichtungsgegenstände aus ihrer Repräsentanz in ihr einziges auf Chemtenz stationiertes Schiff, die 500 Meter durchmessende ALBON, zu verfrachten. Wenig später meldete sich Xeder da Norian über Funk bei Aldus.


  »Wir evakuieren«, sagte er kurz und bündig. »Unter uns, das solltet ihr auch tun.«


  »Bring das dem Alten bei«, antwortete Aldus mürrisch.


  »Aber der ist keinen rationalen Argumenten mehr zugänglich. Zieht sich seine angebliche Immunität wie ein dickes Federbett über den Kopf und hofft, dass ihn keiner sieht. Im freien Raum sei es noch viel gefährlicher, jammert er. Kurz, wir halten die Stellung und euch die Daumen. Enttäusch mich nicht, Hochedler!«


  »Keine Sorge, ich bin überzeugt, du siehst mich wieder. Zusammen mit einer wesentlich schlagkräftigeren Truppe. Mach’s gut, Walzerkönig!«


  »Viel Glück!«, wünschte Aldus, während das Bild erlosch. Die Dämmerung war längst über New Dillingen hereingebrochen, als die ALBON abhob. Aldus verfolgte ihr Orterecho auf dem Schirm, bis sie im Hyperraum verschwand.


  In den nächsten Tagen lenkte er sich mit Arbeit ab. Ein Wissenschaftler der Maahks weilte zu Besuch in der Botschaft. Sein Fachgebiet war Lemurologie, also das Studium der von den Lemurern abstammenden Völker, zu denen neben einigen anderen auch die Tefroder, Arkoniden und Terraner zählten. Aldus führte ihn herum und ließ sich viele Stunden lang ausfragen. Ganz bei der Sache war er freilich nie. Wann immer er dazu Gelegenheit bekam, versuchte er, über die Hyperfunk-Relaisstrecke Kontakt zur Milchstraße aufzunehmen, doch es gelang ihm kein einziges Mal. Auch die ALBON erreichte er nicht mehr.


  Am 20. März trat ein, womit Aldus insgeheim längst gerechnet hatte: Ein Verband der brennenden Schiffe erschien im System der Sonne Kraltmock und nahm Kurs auf den dritten Planeten Chemtenz.


  Es waren deren zwölf, je elfhundert Meter lang, die schlanken, hochkant gestellten Rümpfe strömungsgünstig geformt, wie die Körper irdischer Thunfische. An den oberen Teil der »Heckflosse« waren links und rechts zylindrische Ausleger angeflanscht. Diese machten zirka ein Drittel der Gesamtlänge aus und trugen, soweit Aldus wusste, schwere Waffensysteme, darunter lichtschnelle Desintegratoren sowie Impulsund Thermogeschütze. Der Bug erschien als ein dünnlippiges, fünfzig Meter weit vorgestülptes, weit aufgesperrtes Maul, in dessen Innerem ein sonnenhelles Feuer brannte. Dahinter verbarg sich ihre wichtigste Waffe, eine Art überschwerer Intervallkanone, deren Wirkung nur als verheerend bezeichnet werden konnte. Man vermutete, dass sie, nach dem auch den Terranern bekannten Prinzip intermittierender Abstoßfelder, exakt gesteuerte und eng gebündelte Hyperfelder ausstrahlte, unsichtbar und überlichtschnell, die nahezu jedes bekannte Material quasimechanisch zertrümmerten. Ihre Reichweite betrug rund zwanzig Millionen Kilometer. Das Schlimmste aber war: Da es sich dabei um eine Hyperwaffe handelte, boten Schutzschirme, die nicht speziell darauf konfiguriert waren, nur bedingten bis gar keinen Schutz.


  Ivanauskas, schwitzend und der Verzweiflung nah, ließ unaufhörlich Funkbotschaften aussenden, in denen er flehentlich auf den neutralen Status und die diplomatische Immunität der Terranischen Gesandtschaft und ihrer Angehörigen pochte. Die Kastun-Raumer reagierten nicht. Wer immer sie befehligte, erachtete den Botschafter keiner Antwort für würdig.


  Ohne sich weiter um eine offizielle Starterlaubnis zu scheren, brachte Aldus die drei zur terranischen Kolonie gehörigen 200-Meter-Kugelraumer auf Abfa ngkurs.


  Er wusste wohl, dass die METTERNICH, die CARTER und die von ihm selbst befehligte TALLEYRAND ins sichere Verderben flogen. Ihre Paratronschirme waren darauf ausgelegt, Treffer in den Hyperraum abzuleiten. War die Angriffswirkung jedoch, wie bei jenen furchtbaren Intervallkanonen, selbst hyperenergetischer Natur, funktionierte das nur in sehr beschränktem Maßedie Schutzschilde wurden nicht nur viel rascher überlastet, sondern in den meisten Fällen schlichtweg »umgangen«, de facto durchschlagen, als gäbe es sie gar nicht.


  Aldus bildete sich darum nicht ein, die brennenden Schiffe länger als einige Sekunden aufhalten zu können. Seine Taktik war darauf ausgerichtet, eine derartige Absicht zwar zu simulieren, in Wirklichkeit jedoch den Durchbruch und die Flucht zu versuchen. Das bedeutete, sowohl Chemtenz als höchst wahrscheinlich auch die beiden Schwesternschiffe der TALLEYRAND zu opfern, ein Gedanke, der ihm das Herz zerriss. Aber hatte er eine andere Wahl?


  Während er seine Raumausrüstung zusammengerafft hatte, hatte er überlegt, ob er die in der tefrodischen Geschäftsstelle »gefundenen« Unterlagen mitnehmen sollte. Er hatte sich dagegen entschieden. Falls die TALLEYRAND abgefangen und durchsucht würde, könnten die Pläne der Tefroder in die Hand des Feindes fallen. Daher hatte er sich die ihm am wichtigsten erscheinenden Daten mnemotechnisch eingeprägt, vor allem ein merkwürdiges Dossier einer gewissen Renis Ha lnay, das Hinweise auf einen ideale n geheimen Sammelpunkt nach einem eventuell notwendig gewordenen strategischen Rückzug der Tefroder enthielt. Sollte es der TALLEYRAND gelingen, die Milchstraße zu erreichen, konnte diese Information von nachhaltiger Bedeutung für eine Entsatzflotte sein.


  Entgegen üblicher terranischer Gepflogenheit ließ Aldus als Erster das Feuer eröffnen, als sich die Kastuns auf fünfzehn Millionen Kilometer genähert hatten und sich somit in Reichweite der Transformgeschütze befanden. Aus den Beobachtungen der Tefroder wusste er, dass die brennenden Schiffe zumeist versuchten, ihre entscheidenden Treffer aus einer »Nahdistanz« von etwa fünf Millionen Kilometern anzubringen; ab der doppelten Entfernung ließ die Zielgenauigkeit ihrer Intervallkanonen merklich nach. Aldus wollte sie dazu verlocken, schon aus größerer Entfernung zu schießen. Da die Feuerfrequenz ihrer stärksten Waffe bei maximal zwei Schüssen pro Minute lag, rechnete er sich so wenigstens eine geringe Chance für ein überraschendes Durchbruchmanöver aus.


  Das Sperrfeuer der Transformbomben verpuffte wirkungslos in den Schutzschirmen der Kastuns. Doch seinen Zweck erreichte es: Tatsächlich reagierte der Gegner auf Aldus’ Kampfansage.


  Die erste Salve, abgefeuert von der Hälfte des Verbandes, lag knapp daneben. Mit der größtmöglichen Beschleunigung, die ihre Triebwerke hergaben, rasten die drei Kugelraumer auf die feindliche Formation zu, um schlagartig, kurz bevor sie die kritische Distanz von acht Millionen Kilo metern erreicht hatten, in verschiedene Richtungen auseinander zu stieben.


  Sechs Kastuns hatten bereits gefeuert, sechs feuerten jetzt.


  Einer traf: Die METTERNICH verging in einer sonnenhellen Explosion.


  Aldus biss die Zähne aufeinander, dass es knirschte. Er hatte auf Chemtenz zwei schöne Jahre zusammen mit den Besatzungsmitgliedern der METTERNICH verbracht. Jede und jeden Einzelnen kannte er persönlich; manche waren ihm zu guten Freunden geworden. Nun musste er mit ansehen, wie ihr Leben im Bruchteil einer Sekunde ausgelöscht wurde.


  Die brennenden Schiffe teilten sich in vier Dreiergruppen. Je zwei davon verfolgten je einen der viel kleineren, über Jahrzehnte nur für zivile Aufgaben eingesetzten terranischen Raumer. Vierdreizweieins, musste Aldus unwillkürlich denken: Countdown des Todes.


  Obwohl sie mit höchstmöglichen Werten beschleunigten und versuchten, ihre Wendigkeit auszuspielen, holten die Kastuns beständig auf. Noch fehlte den Terranern etwa eine halbe Minute bis zum Erreichen der Geschwindigkeit, die für den Eintritt in den rettenden Hyperraum notwendig war. Die Sekunden zogen sich in die Länge wie zähflüssiger Klebstoff. Zugleich verringerte sich die Entfernung zu den Verfolgern rasch. Neun Millionen Kilometernoch fünfundzwanzig Sekunden… acht Millionennoch zwanzig… siebennoch fünfzehn… sechsnoch zehn… fünffünf; vier, drei, zwei…


  Alle zwölf Kastuns schössen zugleich. Wo sich die CARTER befunden hatte, entstand ein Feuerball. Die TALLEYRAND aber, wie durch ein Wunder, entkam.


  KAPITEL 3


  Überraschung, Überraschung!


  


  Es ist immer wie beim ersten Mal: unvorstellbar, unbegreiflich, unbeschreiblich. Raum und Zeit lösen sich auf, verschwimmen, werden eins, nein: fünf. Ach, Zahleneigentlich haben sie keine Bedeutung, keine Berechtigung mehr, hier in jenem übergeordneten Kontinuum, in das die unzählbaren Universen des Multiversums eingebettet sind. Hier im Hyperraum, außerhalb vertrauten Raums und vertrauter Zeit, gibt es weder Licht noch Lichtgeschwindigkeit. Hier, dachte Tess, verwandelt sich ein materieller Körper zwangsläufig in einen Energie-Impuls höherer Ordnungsofern er nicht durch spezielle Kraftfelder abgeschirmt wird und somit gleichsam ein Miniatur-Universu m für sich bildet.


  Wie die JOURNEE, die Zim November mit nichts als seinen Gedanken steuerte. Über seinem Kopf schwebte die unscheinbare Haube, die sein Gehirn via SERT-System, also durch »Simultane Emotiound Re flex-Transmission«, mit dem positronisch-syntronischen Netzwerk des Bordcomputers koppelte.


  Nur wenige, ganz besonders Begabte vermochten auf diese Weise ein Raumschiff zu fliegen, und selbst sie erst nach einer langen, überaus anstrengenden Ausbildung. So ungeheuerlich groß war der Schwall der Datenflüsse, die in jeder Millisekunde von Neuem auf ihn einströmten, dass auch jemand wie Zim nur einen winzigen Bruchteil davon bewusst wahrnehmen konnte. Die überwiegende Mehrzahl der Informationen registrierte er mit seinem Unterbewusstsein, und ebenso unbewusstoder besser: instinktivreagierte er darauf. Er stellte also, sinngemäß, nicht nur das Groß-, sondern auch das Kleinhirn des Schiffes dar. Der Emotionaut fühlte, neiner war die JOURNEE.


  Aber konnte ein Mensch eine derart intensive Verbindung mit einer hochkomplexen Maschinerie eingehen, ohne auf Dauer Schaden an Leib oder Seele zu nehmen?


  Tess ertappte sich dabei, dass sie Zim anstarrte, wie so oft während der Phasen des Überlic htflugs. Seine schmalen Wangen wirkten eingefallen, geradezu ausgezehrt. Beklommen runzelte Tess die Stirn. War Zims eher schmächtiger, doch gut austrainierter Körper normalerweise entspannt, so hing er diesmal beunruhigend verkrampft im Kontursessel. Auch der Mund zeigte nicht das vertraute, leicht entrückte Lächeln, sondern mutete verzerrt an. Vor höchster Konzentration? Sorg e? Oder vor Schmerz?


  Sie überprüfte ihre Kontrollen. Die Grigoroff-Projektoren, deren Hüllfeld sie davor bewahrte, im Hyperraum zu vergehen oder in einem fremden Universum zu stranden, arbeiteten einwandfrei, desgleichen die Triebwerke, durch deren Metagrav-Vortex sie sich mit der schier unfassbaren Geschwindigkeit von annähernd zwei Lichtjahren pro Sekunde auf ihr Ziel zu bewegten. Alles schien in bester Ordnung.


  Woher aber rührte dann dieses mulmige Gefühl, diese nicht näher konkretisierbare Ahnung kommenden Unheils?


  »Zim.«


  Rhodan hatte gesprochen. Erst jetzt fiel Tess auf, dass davor minutenlang bedrücktes Schweigen in der Zentrale geherrscht hatte.


  »Ja, Perry?«


  »Bist du okay?«


  »Klar doch. Warum fragst du?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau, Zim. Ich wollte nur auf Nummer Sicher gehen. Deine Körperhaltung macht einen angespannteren Eindruck als sonst.«


  Er hatte es also auch bemerkt. Tess atmete auf, paradoxerweise erleichtert, dass sie nicht als einzige Gespenster sah.


  »Stimmt«, sagte Zim, der sich selbst über die Kameras der Zentrale beobachten konnte. »Aber das ist nichts, Leute, kein Grund zur Besorgnis, nur eine leichte Prellung. Ansonsten läuft alles bestens. Wirklich.«


  »Irgendwelche Ortungen?«


  »Vor kurzem haben wir einen kleinen Konvoi tefrodischer Flüchtlingsschiffe passiert, doch die haben uns mit Sicherheit nicht wahrgenommen. Schließlich verfügen sie nicht über unseren Hyperraumspürer. Details bitte bei Cita, wen’s interessiert; ich werde mich jetzt langsam auf den Wiedereintritt ins Standarduniversum vorbereiten.«


  »Tu das. Danke , Zim.« Rhodan nickte aufmunternd in Richtung des nächsten Kamerafeldes, dann wandte er sich der Cheforterin zu.


  »Dreiundzwanzig Einheiten, die meisten davon vermutlich beschädigt«, berichtete diese. »Ausgangspunkt das DshowuudSystem, dessen fünfter und sechster Planet als wichtiger Umschlagplatz für Unterhaltungssoftware galten.«


  »Galten? Soll das heißen…«


  »Ich fürchte, ja. Die Emissionen s prachen Bände.«


  »Kastuns?«


  »Alles deutet darauf hin. Von den brennenden Schiffen selbst warund istallerdings nichts mehr zu sehen.«


  »Ich verstehe deren Vorgangsweise nach wie vor nicht«, meldete sich Benjameen zu Wort. »Flottenstützpunkte, das macht Sinn, unter gewissen Umständen auch Handelsund Verwaltungszentren. Aber Dshowuud? Wer hat etwas gegen Spielwarenhersteller?«


  Rhodan zuckte die Achseln. Woher soll ich das wissen?, hieß das.


  Insgeheim pflichtete Tess ihm bei. Das Spekulieren und Herumrätseln brachte nichts. Der Fragen waren genug gestellt. Was sie benötigten, und zwar dringend, waren Antworten.


  


  Der Rücksturz aus dem Hyperraum geschah auf gänzlich andere Weise, als es sich Aldus und seine Mannschaft vorgestellt hatten.


  Kaum war der Jubel über die buchstäblich im letzten Moment doch noch geschaffte Flucht verstummt, da trat ein Phänomen auf, wie es niemand an Bord des Kugelraumers je zuvor erlebt hatte: Die TALLEYRAND stieß mitten in der Überlichtetappe, die sie aus Andromeda hinaus in den Leerraum zwischen den Galaxien führen sollte, auf ein Hindernis! Das sie abbremste, weich, doch unerbittlich, wiewohl sich die Metagrav-Triebwerke mit aller verfügbaren Kraft dagegen stemmten, bis sie vor Überlastung zu bersten drohten und Aldus Befehl geben musste, den Hyperflug abzubrechen.


  Das Bild, das sich ihnen nach dem Wiedereintritt in den Einsteinraum darbot, konnte schrecklicher nicht sein. Obwohl sie in einem sternenarmen Randgebiet Andromedas herausgekommen waren, wimmelten die Orterschirme vor Leuchtpunkten. Siebenunddreißig zählten sie; jeder davon stand für ein Kastun-Schlachtschiff.


  »Das war’s«, sagte Aldus. Mit einer langsamen, mechanischen Bewegung seiner rechten Hand nahm er eine Schaltung vor, sodass seine Stimme überall im Schiff gehört werden konnte. Er straffte sich, baute sich kerzengerade auf, schlug die Hacken zusammen, räusperte sich und begann zu sprechen. »Aldus Chamberlain an die Besatzung der TALLEYRAND. Meine Freunde, ich habe eine traurige Mitteilung zu machen. Unsere Reise ist zu Ende, unsere Mission gescheitert. Uns verbleiben wohl nur noch wenige Augenblicke. Im Namen der Menschheit und in meinem eigenen danke ich euch für eure aufopfern… Was ist denn?«


  Dallapozza am Orterpult fuchtelte wie wild mit den Armen. »Wir werden angefunkt«, rief er. »Soll ich…? «


  »Aber… ja, ja natürlich«, stammelte Aldus, »was haben wir zu verlieren?« Seine Gedanken rasten. Hier geschah Unerhörtes. Zum höchstwahrscheinlich ersten Mal nahmen die brennenden Schiffe Verbindung auf.


  Und ausgerechnet mit ihm!


  Bot sich unvermittelt, in der Stunde, die er für seine letzte und dunkelste gehalten hatte, die Chance, sich und die TALLEYRAND zu retten, ja mehr noch, vielleicht sogar die ganze Galaxis? Wenn es auf Verhandlungsgeschick ankam, würde er seinen Mann zu stehen wissen. Schließlich war er Diplomat…


  Doch die Überraschungen nahmen kein Ende.


  Der große Holoschirm der Zentrale erhellte sich. Vor dem Hintergrund eines in zarten Pastellfarben gehaltenen Raums, der gut das Behandlungszimmer einer noblen Kuranstalt hätte sein können, saß in einem blütenweißen Bett, freundlich winkend, niemand anders als - Xeder da No rian.


  »Schön, dich zu sehen, Aldus«, sagte er verschmitzt.


  


  »Das kann nicht wahr sein. Zwickt mich, ich glaube, ich träume!«


  »Du möchtest tatsächlich, dass ich dir eine leichte Quetschung der oberen Haut-Schichten zufüge?«, fragte Grek-665 1/2. »Nun, ich leiste deinem Ansinnen gern Folge, doch…«


  »Untersteh dich!«, fauchte Tess erbost. »Das war genauso wenig wörtlich gemeint wie die Aussage, dass du mich jederzeit alles fragen kannst, was du willst.«


  »Oh.« Der Maahk blieb stehen. Er trat von einem Säulenbein auf das andere, hob die langen, knochenlosen Arme und verknotete sie vor der Brust. Tess war nicht sehr versiert im Umgang mit seinesgleichen, doch sie hätte schwören können, dass er betroffen war, sich nachgerade schämte. »Aber du hast wortwörtlich gesagt…«


  Tess blickte ihm scharf in dienun, in die beiden mittleren der vier Augen, die nebeneinander auf der Oberkante des halbmondförmigen, über einen Meter breiten Schädelwulstes saßen. »Ich weiß, was ich gesagt habe. Das sollte bedeuten, dass ich dir gern für Gespräche über dein Forschungsgebiet zur Verfügung stehe. Wenn Zeit dazu ist. Aber doch nicht jetzt, kurz bevor wir die Position erreichen, von der das Notsignal kommt!«


  Vor wenigen Minuten hatte Perry die Einsatzkommandos zusammengestellt. Zwei Teams sollten mit den beiden größeren Space-Jets der JOURNEE das unbekannte, vermutlich terranische Raumschiff anfliegen, durchsuchen und, falls nötig, verwundeten Besatzungsmi tgliedern erste Hilfe leisten. Rhodan selbst, Vorua Zaruk und Bruno Thomkin, der unter anderem auch über eine gediegene Biotech-Ausbildung verfügte, bildeten die eine Gruppe; Tess sollte die andere anführen, der außer ihr noch Mimo Serieach, der Bordarzt der JOURNEE, und eben Grek-665 1/2 angehörten.


  »Hier liegt ein Missverständnis vor, welches ich zutiefst bedaure. Ich bitte dich viele Male um Verzeihung«, sagte der Maahk kleinlaut.


  Kleinlaut! Ein Koloss von 2,15 Metern, in den Schultern 140 Zentimeter breit, der einem Volk entstammte, das für seine nüchterne, emotionslose Logik bekannt war. Was sich unter anderem darin äußerte, dass sie an Stelle ihrer Eigennamen meist nur die Einheitsbezeichnung »Grek« benutzten, verbunden mit einer Zahl, die ihren Rang in der jeweiligen Hierarchie angab.


  Doch dieser Grek war beileibe kein normaler Maahk…


  »Exakt jener Zeit-Punkt dünkte mir besonders günstig«, fuhr er fort, »zumal du bereits deine Schutz-Kleidung angelegt und dich auch sonst fertig adjustiert hast, also eigentlich ab jetzt bis zum Erfolgen des Einsatz-Befehles nur noch untätig warten kannst.«


  »Günstig. Um mir auf dem Weg zum Ro llo-Deck, faktisch zwischen Schleuse und Dichtung, aufs Auge zu drücken, dass Ben und ich deiner Meinung nach vor einer schweren Beziehungskrise stehen?« Tess schlug sich mit der Hand an den Kopf.


  »Bitte beschädige dich nicht.«


  Der Maahk neigte seinen mächtigen, starr mit dem Oberkörper verbundenen Schädel zu ihr herab. »Im übrigen le ge ich Wert auf die Fest-Stellung, dass ich mich nicht erinnern kann, irgend etwas gegen eines deiner Seh-Organe gepresst zu haben.«


  Er richtete sich abrupt auf und stapfte weiter. Tess seufzte. Meine Güte, nun schmollte er auch noch! Kopfschüttelnd folgte sie ihm.


  Vielleicht hätte sie ihn nicht so grob zurückweisen sollen.


  So sehr er sie manchmal nervte, so faszinierend fand sie den sanften Riesen. Dort, wo sein Kopfwulst in die Brust überging, befand sich, größtenteils vom Kragen seines Raumanzugs verdeckt, eine kreisrunde, fünf Zentimeter durchmessende, silbern polierte Platte: der »LemurEmotio-Simulator«, kurz LemSim. Aus wissenschaftlichem Interesse an der für Maahks exotischen, weil ständig von Gefühlen beeinflussten Denkweise der humanoiden Völker, so hatte er ihnen erzählt, hatte er dieses Gerät in langjähriger Arbeit entwickelt und es sich schließlich vor kurzem implantieren lassen. Die experimentelle, nie zuvor erprobte Cyberware generierte »menschliche« Gefühleund hatte sein Denken bereits so weit verändert, dass er sich nun »Grek-6651 1/2« nannte, als Hinweis auf seine »halbe«, künstlich-lemurische Komponente.


  Kein Wunder, dass er sich besonders zu Zi m hingezo gen fühlt, dachte Tess. Die beiden sind in gewisser Weise verwandt. Ein Mensch, der seinen Körper, wenn auch nur vorübergehend, gegen den stählernen Leib eines Raumschiffs eintauscht… Aber der Junge ist derzeit wirklich schon abgelenkt genug. Da opfere ich mich lieber als Studienobjek t…


  »Grek, warte!« Obwohl seine Beine kürzer als die ihren waren, konnte sie ihn nicht einholen. »Ich wollte dich keiner Körperverletzung beschuldigen, hörst du? Das ist eine Redensart, umgangssprachlich, und dir deshalb unbekannt. Du kannst nichts dafür, oka y?«


  Der Maahk verlangsamte seinen Schritt. »O.K.; das übrigens waren ursprünglich die Initialen eines Kandidaten für die Präsidentschaft der terranischen Provinz Nord-Amerika. Gewonnen hat allerdings der andere.«


  Tess klopfte ihm vorsichtig auf den Rücken. »Ich wünschte, ich wüsste so viel über euch Maahks wie du über uns, Grek665V2.«


  »>Zwar weiß ich viel, doch will ich alles wissen.< Was selbstverständlich Zeit-Lebens nicht in Erfüllung gehen wird.«


  Das Schott glitt auf. Sie wollte ihm den Vortritt lassen, doch Grek tänzelte zurück, verneigte sich und vollführte mit seinem Arm eine schlangelnde Bewegung, die wohl galant aussehen sollte, bei Tess aber bewirkte, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten.


  »Sehr aufmerksam«, sagte sie frostig, während sie den Roll-on-Roll-off-Hangar betrat. Mimo Serieach wartete bereits neben den beiden Space-Jets. Sie begrüßten einander, dann versiegelten auch die Terraner ihre Helme; Grek, als Wasserstoffatmer, konnte sich außerhalb seiner Spezialkabine ohnehin nur mit geschlossenem Raumanzug bewegen. Wenig später trafen Perry, Vorua und Bruno ein. Sie zeigten sich gegenseitig den aufgerichteten Daumen der linken Handim Falle Greks deren zweiund bestiegen dann die diskusförmigen, dreißig Meter durchmessenden Beiboote.


  Eben hatten sie die Routinechecks beendet, als auch schon Zims Stimme in ihren Helmen erklang: »Ahoi, Enterkommando! Wir haben plangemäß im Ortungsschutz der nächstgelegenen Sonne Stellung bezogen und die Ohren aufgesperrt. Ich habe eine gute und eine gute Nachricht. Welche wollt ihr zuerst hören?«


  »Zim…!«


  »Schon verstanden, Perry. Also erstens: So weit unsere Sensoren reichen, ist alles ruhig. Keine Kastuns, auch keine anderen Schiffe. Bis auf das, von dem der Notruf ausgeht. Und zweitens: Es handelt sich um die TALLEYRAND, und sie ist unbeschädigt.«


  


  »Das hätte ich nun wirklich nicht erwartet. Ich bin… baff«, sagte Aldus.


  Xeder lä chelte, ein wenig verzwickt, wie der Kulturattache fand. Doch das mochte an den Bandagen liegen, die Teile seines Körpers umgaben, und an den dünnen Schläuchen und Leitungen, die daraus hervorgingen und in der pastellgrünen Rückwand verschwanden. Links u nd rechts von seinem Bett standen zwei… Frauen. Humanoid , bis hin zu den mehr als deutlich ausgeprägten sekundären Geschlechtsmerkmalen. Spärlich bekleidet, nur mit einer Art Neglige aus eng anliegender, dünner Metallfolie, und sehr attraktiv, trotzoder vielleicht sogar wegender fremdartigen, ovalen, wächsern glatten Gesichter. Ihre Köpfe war bohnenförmig, weit nach hinten ausladend, und völlig haarlos; die Haut hellrosa, an den sehr dünnen, halbkreisförmigen Ohrmuscheln fast durchscheinend. Große, nahezu kreisrunde Augen mit hellblauen Augäpfeln und sehr dunklen, blauschwarzen Pupillen; flache, spitze, scharfkantige Nasen, die wie aus Papier gefaltet wirkten; breite Münder mit vollen, dunkelblauen Lippen.


  Als eine von ihnen zu reden anfing, blitzten zwei dichte Reihen hellblauer, sehr schmaler Zähne auf. Ihre Stimme war tief, samtig, lockend. Sie sprach reinstes Interkosmo. »Sei gegrüßt, Aldus Chamberlain«, sagte sie. »Ich bin Diwva, die rechte Hand unseres geliebten Kommandanten. Und das ist Bahpi, seine Linke.«


  »Oder auch umgekehrt«, sagte die andere. Aldus blinzelte.


  Sie hatten so ansatzlos die Positionen getauscht, dass seine Augen den Bewegungen kaum hatten folgen können.


  »Wer uns unterscheiden kann, darf sich etwas wünschen«, gurrte Bahpi. Oder war es Diwva?


  »Was wollt ihr von mir?«, stieß Aldus hervor. Er hüstelte.


  »Sollte es um bilaterale Annäherung zwischen unseren… Machtgruppen gehen, bin ich mindestens ebenso befugt, für die Milchstraße zu sprechen, wie mein Freund Xeder da Norian.«


  »Wie schön. Das freut uns sehr, Aldus. Nun, wir hätten gern von dir, dass du ausnahmslos alle Systeme deines Schiffes innerhalb von zehn Minuten eurer Zeitmessung abschalten lässt.«


  »Aber…«


  Blitzschnell hob sie die Hand und hielt einen der sieben Spinnenfinger lang ausgestreckt vor ihren Mund. »Pst, mein Bester. Erst zuhören, dann fragen. Sei ein braver Junge, mach es unsund vor allem euchnicht unnötig schwer, ja?«


  Aldus nickte und verkniff sich einen Einwand. So surreal und zugleich trügerisch vertraut ihm die Szene auf dem Holo-Schirm auch vorkam, er vergaß keinen Augenblick lang, dass siebenunddreißig der mörderischsten Waffen auf die TALLEYRAND gerichtet waren, mit denen Terraner es je zu tun gehabt hatten.


  »Alle, ich wiederhole: alle Besatzungsmitglieder«, setzte die andere fort, »werden sich innerhalb dieser Zeitspanne in der großen Ladebucht versammeln. Hör gut zu: Entspricht euer Mannschaftsstand jener Liste, die uns Xeder freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat, oder gibt es Abweichungen? Antworte rasch!«


  »Äh… Ich weiß nicht, wie aktuell…«


  »Vom Tag meines Abflugs«, unterbrach ihn der Arkonide eifrig. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. »Ein letztes Update, aus alter Gewohnheit, du verstehst…«


  »Schon gut, Kollege. Ja, dann ist die Mannschaftsaufstellung korrekt, das heißt, wartemit einer Ausnahme: Lui Dallapozza ersetzt Sheik Mayer.«


  »Der Glückliche. Ihr alle«, sagte Diwva oder Bahpi, »werdet nichts mit oder an euch tragen. Keine Waffen oder sonstige Ausrüstungsgegenstände, kein Gepäck, keine Kleidung. Hast du das auch richtig verstanden, Aldus?«


  »Nackt? Muss das…«


  »Hast du mich verstanden, ja oder nein?«


  »Ja.«


  »Na bitte. Wundervoll. Xeder, möchtest du deinem Freund noch etwas mitteile n?«


  Der Arkonide blickte auf. Eine weiße Haarsträhne war über sein Gesicht gefallen, doch er machte keine Anstalten, sie wegzuwischen. »Tu dir und deinen Leuten einen Gefallen, Alduswidersetze dich nicht«, sagte er matt. »Es hat keinen Zweck und tut nur unnötig weh. Sie haben Gutes im Sinn, glaub mir, mein Freund, nur Gutes. Ihre Methoden sind etwas strikt, aber…«


  »Danke, Xeder, das reicht. Zehn Minuten, Aldus Chamberlain«, schnurrte die fremde Frau, und ihr Ebenbild ergänzte: »Ab jetzt.«


  KAPITEL 4


  Das Geisterschiff


  


  »Alle Systeme sind heruntergefahren«, meldete Zim. »Wir messen keinerlei Emissionen an, außer dem Notsignal, das wohl von einer autarken Speicherzelle gespeist wird. Unsere gerafften Funksprüche auf allen gängigen Frequenzen der terranischen Flotte bleiben weiterhin unbeantwortet.«


  »Hm.« Perry Rhodan zögerte. Dass nicht einmal der Schiff ssyntron aus dem Standby-Modus erwachte und Antwort gab, beunruhigte ihn. Ein bis auf den Notruf komplett deaktiviertes, offenbar verlassenes Schifflohnte das überhaupt das Risiko?


  Andererseits, es handelte sich um die TALLEYRAND. Gestartet von Chemt enz. Wo sie am ehesten Auskünfte zu erhalten gehofft hatten, oder wenigstens Hinweise, weitere Puzzlesteinc h en für die Lösung dieses galaktisch en Rätselsdas beileibe kein Spiel war, sondern blutiger, tödlicher Ernst.


  Aber sie hatten Chemtenz nicht mehr rechtzeitig erreicht.


  Bei ihrem Eintreffen im Kraltmock-System war der einstmals idyllische Botschaftsplanet nur noch eine Schlackenkugel gewesen. Einen einzigen Überlebenden hatten sie, im Weltraum treibend, aufgefunden: Grek-665 1/2. Falls es noch irgendwo Informationen gab, die von den Spezialisten des terranischen Außenpostens zusammengetragen worden waren, vielleicht sogar eine Spur zu Kiriaade, dann in der TALLEYRAND.


  Rhodan ließ den Syntron der Space-Jet eine Sichtverbindung in die Zentra le schalten. »Ben.«


  »Ja, Perry?« Benjameen da Jacinta blickte vom hufeisenförmig geschwungenen Pult der Expeditionsleitung hoch, wo er Rhodan während dessen Abwesenheit vertreten würde.


  »Ich möchte, dass du in den Zerotraum gehst und probierst, ob du jemand auf der TALLEYRAND erreichen kannst. Aber nur kurz, klar? Beim geringsten Anzeichen einer parapsychischen Bedrohung ziehst du dich sofort wieder zurück.«


  »Natürlich.«


  Rhodan beobachtete, wie Ben die Schultern lockerte, die Augen schloss und seinen Sessel nach hinten neigte. Der »Traumtänzer« besaß die Fähigkeit, innerhalb kürzester Zeit eine Art Sekundenschlaf willentlich herbeizuführen. Davor prägte er sich mittels Autosuggestion prädormitale Befehle ein, die sein Handeln im Traum lenkten. Sein schlafendes Bewusstsein, genauer dessen Wahrnehmungsfokus, löste sich vom Körper und war dann in der Lage, große Entfernungen in Nullzeit zu überbrücken und sich in die Wahrnehmungen und Träume anderer Intelligenzwesen einzuschalten. In beschränktem Ausmaß konnte Ben sogar telepathisch kommunizieren, wenngleich stets auf eine traumhaft-unwirkliche Weise.


  Sie mussten nicht lange warten. Schon nach weniger als einer Minute klappte Benjameen den Sessel wieder in Sitzstellung und öffnete die Augen. »Tut mir leid, Perry, da ist nichts. Niemand zuhause. Das Schiff ist leer.«


  Rhodan sah seine Erwartungen bestätigt. Aber gut, man konnte nie wissen. »Danke, Ben. Einen Versuch war’s wert. Perry an alle: Bis auf Weiteres wird die Alarmbere itschaft aufrecht erhalten. Zim und Cita: Passiv-Orter auf maximale Leistung, höchste Sensibilitätsstufe für den Hyperraumspürer. Lieber zehnmal Fehlalarm, als einmal etwas um die entscheidende Sekunde zu spät bemerkt. Tess, Grek, Mimo: Wir starten. Ha lsund Beinbruch, Freunde. Was auch immer in diesem Geisterschiff auf uns wartet, lasst euch nicht unterkriegen. Das war ein Befehl.«


  


  Niemand widersprach, als Aldus verfügte, dass den Anweisungen der obskuren Zwillingswesen buchstabengetreu und schnellstmöglich Folge zu leisten sei. Auch wenn es ihnen nicht schmecktejedem der 129 Besatzungsmitglieder war klar, dass sie sich ganz und gar in der Hand der Kastuns befanden: Ein Wort, ein Schuss, und die TALLEYRAND hörte zu existieren auf.


  Hastig gaben sie dem Syntron des Schiffes ein, dass er alle Funktionen in der angegebenen Zeitspanne zum Erliegen bringen sollte, zuletzt die künstliche Schwerkraft, die Beleuchtung und die Luftumwälzungsanlage. Dallapozza regte an, mikrominiaturisierte Peilsender zu verschlucken, in Plastik verpackt, das gegen Magensäure resistent war; mit etwas Glück würden die winzigen Geräte im Wurmfortsatz des Blinddarms dauerhaft abgelagert werden. Ungeduldig winkte Aldus ab: »Blödsinn. Die Reichweite der Dinger ist viel zu gering. Und ganz abgesehen davon: Wer sollte uns überhaupt suchen?«


  »Perry Rhodan!«, rief Dallapozza im Brustton der Überzeugung. »Perry Rhodan wird kommen und uns hier heraushauen.«


  »Sicher. Zusammen mit dem Weihnachtsmann und dem Osterhasen. Trödel nicht herum, Lui, die Zeit läuft.«


  Hartnäckig bestand Dallapozza darauf, seine verrückte Idee wenigstens an sich selbst zu realisieren. Aldus verdrehte die Augen, ließ den Funker jedoch gewähren. Wenn es schon nichts nützte, schaden konnte es im Grunde genommen genauso wenig.


  Kein Gepäck. Keine Ausrüstung. Keine Kleidung. Sie wollen uns entwürdigen, unsere Moral brechen, dachte er, während er das Nikotinröllchen ausdämpfte und sich seiner Montur entledigte. Das ist gut. Denn es bedeutet, dass sie etwas mit uns im Schilde führen. Sie werden uns also vorerst nicht töten. Wieso sollten sie sonst diesen Aufwand treiben? Das hätten sie bereits früher haben können, und billiger.


  Er versuchte, so etwas wie Zuversicht zu entwickeln. Sollten sie ihn ruhig demütigen. Mit Psychospielchen kannte er sich aus. Sicher, es schmerzte ihn, sich von den Speicherkristallen in seiner Bordtasche trennen zu müssen. Stu nden und Tage antiquarischer Musikstücke enthielten sie; die wertvollsten Aufnahmen seiner Sammlung gingen bis ins 20. Jahrhundert alter Zeitrechnung zurück. Einige waren älter als Rhodan! Eric Satie, Big Bill Broonzy, die Comedian Harmonists… Wahre Kleinode. Egal: Tote hörten keine Schellacks.


  Sie waren ein seltsamer Zug, der sich kurz vor Ende der Frist in Richtung Ladebucht aufmachte: 129 nackte Männer und Frauen, von rund vierzig verschiedenen Planeten der Liga Freier Terraner stammend, vom Schicksal zusammengewürfelt und in dieser grotesken Lage vereint.


  Entblößt, ja, doch nicht entmutigt.


  Es erfüllte Aldus mit einem gewissen Stolz auf seine Truppe, dass sich alle nach Kräften bemühten, einigermaßen Haltung und Würde zu bewahren. Freilich wurde nicht wenig gescherzt und gekichert, um die Peinlichkeit der Situation zu übertünchen, doch erfreulicherweise hielten sich die niveaulosen Anspielungen auf diverse körperliche Mängel oder Eigenheiten in Grenzen. Nur Dallapozza konnte nicht an sich halten und gab in Einem fort Anzüglichkeiten von sich, bis ihn Aldus energisch in die Schranken wies.


  Kurz nachdem der Letzte eingetroffen warAldus ließ mehrmals durchzählen-, fiel die Schwerkraft aus. Die Meisten hatten sich vorsorglich bereits Griffe gesucht, an denen sie sich nun festhalten konnten. Ein paar Spätzünder jedoch schwebten kreuz und quer durch die Ladebucht, wobei sie darauf bedacht waren, ohne abrupte Bewegungen einen Vorsprung der Wand oder d er Decke zu erreichen.


  Dann wurde es dunkel. Stockdunkel.


  »Ruhe bewahren«, sagte Aldus, der sich für diesen Moment gewappnet hatte, mit gesetzter, kräftiger Stimme. »Keine Panik, Leute. Die kommen bald. Sie wollen etwas von uns, also werden sie uns nicht lange warten lassen.«


  »Außer sie sind Sadisten«, krähte Dallapozza. »Apropos, kennt ihr den Witz von dem Masochisten und der Nonne? Geht ein…«


  »Still!«, rief Aldus, lauter, als er gewollt hatte. Gedämpft fügte er hinzu: »Behaltet die Nerven, verdammt noch mal.«


  »Was anderes haben wir ohnehin nicht mehr«, erklang eine Stimme aus der Tiefe des Raums, die Aldus nicht identifizieren konnte. Einige lachten. Jemand begann zaghaft eine Melodie zu summen. Mit der Zeit fielen zwei, drei andere ein, dann immer mehr.


  Die Hymne der Terranischen Flotte…


  Aldus spürte mit einem Mal, wie Furcht in ihm hoch kroch, sich auf sein Denken legte wie dichter, nasskalter Nebel.


  Warum kommen die nicht?


  Die ihn umgebende Schwärze war vollkommen, nicht der geringste Schimmer ließ sich ausmachen, so weit er auch die Augen aufriss. Er biss die Zähne zusammen, damit sie nicht zu klappern anfingen. Von Atemzug zu Atemzug schien ihm, die Luft wäre dünner und schaler geworden. Idiot, schalt er sich. Du befindest dich in einer perfekt isolierten, zweihundert Meter durchmessenden Kugel! Doch in Wahrheit wusste er kaum mehr, wo er war, hatte längst jede Orientierung verloren.


  Warum kommen sie nicht?


  Er war Lui Dallapozza fast dankbar, als dieser wieder losplapperte: »Soll ich euch was sagen? Die haben uns verarscht. Die sind wahrscheinlich längst abgeflogen und lachen sich krumm und schief darüber, dass sich hier irgendwo am Rand von Andromeda 129 pudelnackte Deppen vor Angst gegenseitig… hihi!«


  Aber kaum jemand lachte.


  Warum kommen sie nicht?


  Zeit verstrich. Schweigen erfüllte fast greifbar den Raum. Aldus’ Sinne begannen, ihm Streiche zu spielen. Er vermeinte, schemenhafte Bewegungen in der Schwärze ausmachen zu können, was natürlich reine Ein bildung war. Schrak zusammen, weil er Berührungen zu spüren glaubte. Bekam auf einmal einen bitteren Geschmack im Mund..


  O Gott, ich ertrage das nicht mehr lange, schrie er in Gedanken. Warum kommen sie nicht?


  Anderen erging es ähnlich, er konnte Schluchzen hören.


  Unendlich lange Zeit später stellte er fest, dass einer der Weinenden er selbst war; er fühlte, wie sich Tränen aus seinen Augen lösten und davon schwebten in die Finsternis. Nur den Griff nicht loslassen! Sein Arm fing zu zittern an. Das Zittern breitete sich aus, wurde Schüttelfrost, dann Muskelkrampf. Er brüllte auf, weil das Licht so grell war, dass es seine Augenlider verbrannte. Gemeinsam mit 128 anderen brüllte er, denn da war Licht.


  Licht.


  Sie sind gekommen, dachte Aldus Chamberlain. Endlich sind sie da.


  Langsam, ganz langsam und sehr, sehr vorsichtig öffnete er die Augen.


  


  Ihnen bot sich ein unvergleichlicher Anblick. Wo sich die Hangartore befunden hatten, brannte Feuer, flackernd, wabernd, als schauten sie mitten ins Herz der Hölle. Viele Kilometer hohe Flammen züngelten ihnen entgegen: Protuberanzen der Sonnenkorona, in deren äußeren Ausläufern sich die JOURNEE vor gegnerischen Ortungsimpulsen verbarg. Sie schössen darauf zu, und durch die Öffnung ins Freie. Die Gravotrak-Startschienen des Ro ll-on-Roll-off-Decks hatten ihre Space-Jet hinaus katapultiert. Sie waren unterwegs.


  Bis zur 38,4 Millionen Kilometer entfernten Position der TALLEYRAND würden sie ziemlich genau sieben Minuten benötigen. Tess überließ es dem Autopiloten, den Kurs zu halten, und drehte sich zu Grek-665 1/2 um. »Wie kommst du eigentlich darauf?«, fragte sie.


  »Worauf?«


  »Dass Ben und ich Beziehungsprobleme hätten. Das stimmt nämlich nicht im Mindesten. Im Gegenteil, wir gelten allgemein geradezu als das Vorzeigepärchen, stimmt’s, Mimo?«


  Der Bordarzt und Messtechniker rutschte unangenehm berührt auf seinem Sitz hin und her. »Also, mich geht das ja eigentlich nichts an, aber… Ja, es stimmt.«


  »Hörst du, Grek? Ben und ich lieben uns wie am ersten Tag. Und seit er von Quintatha zurück gekommen ist, erleben wir geradezu einen zweiten Frühling.«


  »Gestatte mir, darauf hin zu weisen, dass auch ich bereits mehrfach die selben Jahres-Zeiten mit gemacht habe, insgesamt jeweils einundvierzig mal.«


  Tess trommelte mit den Fingern auf ihrer Sessellehne.


  »Das ist im übertragenen Sinn gemeint. Als wären wir wieder frisch verliebt, wie damals, ganz am Anfang, soll das heißen. Du musst wissen, für sein subjektives Empfinden waren wir wochenlang getrennt, und er hatte Grund zur Befürchtung, dass er nie mehr wieder aus Quintatha zurückkehren könnte. Und da ist ihm klar geworden, wie viel ich ihm bedeute.«


  »Hoch interessant. Davor wusste er das also nicht?«


  »Nicht mehr. Nein, doch, schon, aber… Es war ihm nicht so stark bewusst, verstehst du? Wir sind schon so lang zusammen, dass, dass… dass wir es manchmal überhaupt nicht mehr merken.«


  Spinne ich?, dachte Tess entgeistert. Was rede ich da eigentlich?


  Grek hatte ein Gerät von der Form einer kleinen Gurkone gezückt. Er hielt es in seiner Handfläche und tippte mit beiden Daumen hektisch darauf herum. »Du erlaubst, dass ich mir Notizen mache?Danke.Seit wann habt ihr diese Wahrnehmungs-Störung, und treten derlei Abnutzungs-Erscheinungen auch bei anderen euch bekannten Paaren auf?«


  »Ich glaube, Tess will damit zum Ausdruck bringen«, warf Mimo Serieach ein, »dass in unseren Beziehungen nach einer gewissen, meist einige Wochen oder Monate dauernden Phase der Euphorie eine Art Gewöhnungseffekt eintritt. Das ist ganz normal, und auch nichts grundsätzlich Schlechtes. Der Reiz des Neuen verschwindet und wird ersetzt durch, äh…, äh…, nun, durch etwas anderes.«


  »Hoch interessant.« Tipp-tipp-tipp, machten die Daumen.


  »Das wird ja wohl bei euch Maahks nicht viel anders sein.«


  »Ganz im Gegenteil, Doktor Serieach. Wir bekommen unsere Sexual-Partner vom Amt für Bevölkerungs-Planung zugeteilt und erfreuen uns dann immer derselben Harmonie, bis die Zwei-Personen-Monade auf Grund des Ablebens eines Teiles beendet wird. Ganz selten muss ein Umtausch vorgenommen werden, weil Inkompatibilitäten von Amts wegen übersehen wurden, aber das wird natürlich spätestens nach wenigen Tagen bemerkt.«


  »Natürlich. Ich nehme an, die zärtlichste Bezeichnung, die ihr einander gebt, lautet Grek? «


  »So ist es.«


  In Mimo Serieachs rundlichem Gesicht zuckte es. Er hatte sichtlich Mühe, nicht lauthals loszuprusten.


  »Hat sich«, fragte Tess, »dein Liebesleben eigentlich stark verändert, seit du den LemSim trägst, Grek?«


  »Ho. Ho. Ho.« Das sollte wohl Erheiterung signalisieren.


  »Ich habe seither keine Sexual-Kontakte mehr beantragt. Das erschiene mir derzeit nicht verantwortlich. Ich werde allerdings in erstaunlich regelmäßigen Abständen von ErregungsZuständen heimgesucht, vor allem nach dem Aufwachen, was klarerweise paradox ist, da ja keine Partnerin vorhanden ist, und also kein Anla ss für Fortpflanzungs-Drang gegeben. Ich behelfe mich dann meistens, indem ich…«


  Sowohl Tess als auch Mimo hatten erschrocken die Arme in die Höhe gerissen. »So genau wollten wir das gar nicht wissen«, sagte Tess.


  Grek schloss gleichzeitig die vorderen und hinteren Lider der beiden äußeren Augen. »Aha. Gut. Nun, dann zurück zu dir. Ich habe nicht behauptet, ihr befändet euch bereits in einer Beziehungs-Krise. Diese ist meiner bescheidenen Meinung nach vorläufig nur latent, jedoch phänomenologisch eindeutig konstatierbar. Euer Verhalten dem und der jeweils anderen gegenüber hat sich allein in der kurzen Zeit-Spanne unserer Bekanntschaft drastisch verändert. Beispielsweise trägt Benjameen seit drei Tagen bei der sportlichen Ertüchtigung in der Ba llspie l-Halle grün-weiß gestreifte Socken und ein eben solches Trikot.«


  Tess verspürte ein großes Bedürfnis , sich die Haare zu raufen, was wegen des Raumhelms natürlich unmöglich war.


  »Und was schließt du daraus?«


  »Angesichts der Tatsache, dass ihr beide bislang ausschließlich schwarze Kleidungsstücke getragen habt, interpretiere ich dies als sehr bedenkliches Anzeichen einer rapiden Distanzierungs-Tendenz.«


  »Das ist lächerlich, Grek.« Tess schüttelte heftig den Kopf. Ben und sie zogen sich unter anderem deshalb nicht bunt an, weil sie als ehemalige Monochrom-Mutantin die längste Zeit ihres Lebens nur schwarzweiß hatte sehen können. Doch das war keineswegs ein Dogma, das auf immer und ewig so bleiben musste. Falls Ben das Bedürfnis nach Veränderung hatte… Obwohl er so etwas sicher vorab mit ihr beredet hätte… Ach Quatsch! »Vielleicht hat er sich einfach nur bei der Bestellung der Sportdresse geirrt. Und wenn nicht, was macht das schon? In der Turnhalle kann er anziehen, was er will, wir gehen dort sowieso nicht mehr zusammen hin.«


  Weil er nicht verlieren kann, fügte sie in Gedanken hinzu, hütete sich aber, das auszusprechen.


  Warum eigentlich? Weil Grek die richtigen Schlüsse daraus ziehen würde?


  Unsinn! Bei uns ist alles bestens. Und was letzte Nacht passiert ist, kommt in den besten Familien vor.


  Ein Warnsignal begann zu blinken. Der Syntron der SpaceJet machte in dezentem Tonfall darauf aufmerksam, dass sie in die Bremsund Kursangleichungsphase eingetreten waren und ihren noch sechs Millionen Kilometer entfernten Bestimmungsort in hundert Sekunden erreichen würden. Tess schwenkte den Sessel wieder nach vorn. Sie musste sich eingestehen, gar nicht unfroh über die Unterbrechung des Gesprächs zu sein.


  Eine Krise mit Ben gerade jetzt, das wäre ja absurd, ging es ihr durch den Kopf. Gerade jetzt, wo ich nicht mehr unfruchtbar bin, ihm endlich Kinder schenken könnte. Dieser Grek spinnt doch!


  Sie konzentrierte sich auf ihre Kontrollen. Als sie nah genug heran waren, aktivierte sie die Scheinwerfer. Aus der allgegenwärtigen Schwärze schälte sich eine metallisch glänzende Kugel.


  Die TALLEYRAND.


  


  Die leuchtende Sphäre, eine schillernde, sich in raschem Wechsel ausdehnende und wieder zusammenziehende Blase aus milchigem, blauweißem Licht, durchdrang die Außenwand des Schiffes, als wäre diese nicht vorhanden, und umschloss binnen weniger Augenblicke Aldus und seine Mannschaft. Niemand, nicht einmal Dallapozza, gab einen Mucks von sich. Als das unbekannte Energiefeld ihn erreichte, spürte Aldus gar nichts. Dennoch fühlte er sich schlagartig noch um Einiges entblößter und hilfloser.


  Ein Stück der leuchtenden Wand begann wie eine Membran zu pulsieren. »So, ihr Helden«, erklang Diwvas oder Bahpis? Stimme, hörbar amüsiert. »Ihr könnt aufhören, euch an euer Schiffchen zu klammern. Wer nicht will, dass Teile seiner Gliedmaßen mit zurück bleiben, sollte jetzt lieber loslassen.«


  Sie gehorchten. Die Sphäre kontrahierte und expandierte zwei, drei Male ruckartig. Dann war nichts mehr von der Ladebucht zu sehen, nur die schwebenden, nackten Leiber innerhalb des kalten, weißen Leuchtens. Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste Aldus. Nebenwirkung eines Transportvorgangs? Vielleicht.


  »Ich werde jetzt eure Namen verlesen«, sagte die dunkle, vibrierende Altstimme, »und ihr wiederholt sie, wenn ihr aufgerufen werdet, laut und deutlich, zusammen mit eure m Alter und eurer Funktionsbezeichnung. Yilika Aagenfeldt.«


  »Yilika Aagenfeldt, siebenundzwanzig, Hochenergietechnikerin.«


  »Erfasst. Klif Asmussen.«


  »Klif Asmussen, neunundachtzig, Hydroponiker.« Und so ging es weiter, in alphabetischer Reihenfolge.


  Sie interessieren sich für uns, reflektierte Aldus, nachdem er seinen Namen, sein Alter33und seinen Rang genannt hatte: Schiffskommandant, Interkultureller Verbindungsoffizier und stellvertretender Gesandtschaftsleiter der Liga Freier Terraner in Andromeda.


  Natürlich schüchtern sie uns ein, um zu verhindern, dass jemand von uns Schwierigkeiten macht. Das ist aus ihrer Sicht verständlich. Über ihre Umgangsformen zu urteilen, steht uns nicht zu; ihre Mentalität könnte von der unseren deutlich verschieden sein. Immerhin: Sie wollen wissen, wer wir sind.


  Selbstverständlich würde er, sobald er dem dafür Verantwortlichen gegenüber stand, in aller Form gegen die rüde Behandlung Einspruch erheben, die man ihnen hatte angedeihen lassen. Eine derartige Protestnote entsprach den diplomatischen Gepflogenheiten in so gut wie allen bekannten Winkeln des Universums. Danach konnte man immer noch ein Auge zudrücken und zur Tagesordnung übergehen.


  Erfreut stellte Aldus fest, dass er dabei wa r, seine Fassung wiederzuerlangen. Zweifelsohne würde ungeheuer viel davon abhängen, wie ervor allem er, vor allen anderen erbeim Erstkontakt mit dem Befehlshaber der Gegenseite agierte. Immense Verantwortung lastete auf seinen Schultern. Er repräs entierte Terra, die Liga, ja die gesamte Heimatgalaxis. Zusammen mit Xeder da Norian, erinnerte er sich, klar, doch der war, wie man gesehen hatte, ziemlich angeschlagenaus welchen Gründen, stand momentan nicht zur Debatte. Vielleicht hatte der Arkonide sich unklug verhalten und Widerstand geleistet. Egal, im Wesentlichen blieb es jedenfalls an ihm hängen. Die Zukunft zweier Galaxien lag in seiner Hand, oder besser: auf seiner Zunge.


  Aldus Chamberlain fühlte sich der Aufgabe gewachsen.


  Er würde den anderen gelassen gegenüber treten. Nicht zu forsch oder gar fordernd, aber auch nicht zu unterwürfig. Selbstverständlich würde er zu Beginn der Verhandlungen die bis jetzt aufgetretenen Kollateralschäden mit keinem Wort ansprechen. Stattdessen würd e er auf die große Tradition der Terraner und ihrer lemurischen Verwandten (beziehungsweise Nachkommen) verweisen, was sowohl Krieg als auch Handel betraf. Er würde wie nebenbei erwähnen, was aus anderen Vö lkern geworden war, die Terra unbedacht den Fehdehandschuh hingeworfen hatten: Druuf, Laren, Cantaro… Umgekehrt würde er herausstellen, wie fruchtbar sich die Zusammenarbeit mit ehemaligen Feinden, wie den BluesVölkern oder den Arkoniden, entwickelt hatte. Terra, würde er sagen, verlangt weder Unterwerfung noch Speichelleckerei. Solange einer gewissen Contenance im gegenseitigen Umgang Genüge getan wird, sieht Terra großmütig darüber hinweg, was in den Hinterhöfen der verbündeten Mächte vorgeht. Terra, hörte sich Aldus bereits mit erhobener Stimme rufen, während er die ausgestreckte Hand zum Bund darreichte, Terra ist bereit zu verzeihen, wenn die Wirtschaft floriert und die Aktienkurse steigen. Gehen wir gemeinsam einer besseren Zukunft entgegen, Hand in Hand, oder Hand in Pranke, oder Tentakel, oder was auch immer. Möge Friede einkehren zwischen den Galaxien, und Wohlstandim Rahmen des Machbaren, versteht sich!


  Aldus klopfte sich im Geist auf die Schulter. Wer würde solcher Wortgewalt widerstehen können?


  »Leda Zdarsky, 77, Exolinguistin und Bordpsychologin.«


  »Erfasst. Wenn ihr nun bitte eure Aufmerksamkeit unserer lehrreichen Vorführung zuwendet.«


  Die Wand der Leuchtsphäre wurde durchsichtig. Aldus erkannte, dass sie im freien Weltraum schwebten, doch sehr nahe an der Phalanx der brennenden Schiffe. Eines davon erschien den anderen vorgelagert. Seine Grundform war dieselbe wie die der übrigen Kastun-Raumer, mit dem Unterschied, dass sich auf der Oberflä che eine Vielzahl von Aufbauten befand. Zwischen ihrer Blase und dem fremden Schiff entstand eine Holo fläche. Sie zeigte ein bereits bekanntes Bild: Xeder da Norian, flankiert von Diwva und Bahpi. Alle drei winkten, fröhlich, als handele es sich um einen Urlaubsfilm.


  »Hallo, Terraner!«, sagte Xeder.


  »Hallo, Arkonide!«, entgegnete Aldus geistesgegenwärtig.


  »Hallo Diwva, hallo Bahpi!«


  »Er hat sich unsere Namen gemerkt«, flötete die Linke, unablässig weiter winkend. »Ich bin entzückt.«


  »Er ist ein Schlaumeier« , gurrte die Rechte. »Wir werden viel Freude mit ihm haben.«


  »Oh ja, ganz sicher. Dennoch sollten wir keine falschen Erwartungshaltungen aufkommen lassen.«


  »Wie Recht du hast, Diwva! Xeder, was meinst du dazu?« Doch Xeder sagte nichts mehr. Sein Kopf kippte nach vorn.


  Die Hinterseite seines Schädels war offen. Aus den blässlich grauen Gehirnwindungen ragten dünne Kabel.


  »Ups!« Bahpi lachte, während sie Xeders Kopf an seinen weißen Haarsträ hnen hochhob. Sein Hals war so sauber und glatt durchtrennt worden, dass Aldus neben Luftund Speiseröhre Muskelstränge und Nervenbahnen erkennen konnte.


  »Tja, der hier ist leider kaputt. Aber wir brauchen ihn ja jetzt nicht mehr. Wir haben ja jetzt euch, nicht wahr?«


  Die beiden schlanken, äußerst wohlgeformten Frauengestalten beugten sich über Xeders Körper, klopften spielerisch auf ihm herum, streichelten ihn mit ihren siebenfingrigen Händen.


  Dann aßen sie ihn auf.


  


  Genießerisch leckte sich Rhodan über die Lippen, während er die SPIRIT einige rasante Flugmanöver ausführen ließ. Diese Space-Jet war eine Spezialkonstruktion; sie manuell zu steuern, machte richtig Spaß. Im Unterschied zum anderen Diskus, mit dem Tess’ Team unterwegs war, besaß die SPIRIT keine Bugfinnen, dafür jedoch einen flachen Ringwulst mit neun Verdickungen, in denen sich überaus leistungsfähige Gravotron-Feldtriebwerke neuester Konstruktion befanden. Die von ihnen erzeugten gravomechanischen Kraftfelder erlaubten extreme Richtungswechsel und gestatteten, im Zusammenspiel mit den vier Nugas-Protonenstrahl-Impulstriebwerken am Heck, eine Maximalbeschleunigung von sage und schreibe 1400 Kilometern pro Sekundenquadrat. Damit war sie im Sublichtbereic h sogar der JOURNEE überlegen.


  In weniger als eineinhalb Minuten hatte Rhodan die SPIRIT von vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit, also 120000 Kilometer pro Sekunde, auf nahezu Nullfahrt heruntergebremst, wobei er gegen Ende der Verzögerungsphase noch den einen oder anderen gewagten Schlenker einbaute, um Tess in der anderen Space-Jet aufholen zu lassen.


  Bruno Thomkin klopfte ihm auf die Schulter. »Kompliment, Perry «, sagte er, »du bist kein bisschen eingerostet. Na, wie behagt dir das neue Design?«


  »Ihr habt euch selbst übertroffen«, gab Rhodan das Lob zurück. »Ein richtig heißes Eisen ist das.«


  »Und noch dazu durch die Außenhautbeschichtung aus CV-Embiniu m und den Tarnfeldgenerator mit Anti-Ortungsschutz und Deflektor nur äußerst schwer aufzuspüren«, ergänzte Vorua Zaruk. »Ich bin erstaunt, Klappergestellda haben deine Kumpels und du ja mal etwas regelrecht Brauchbares zustande gebracht.«


  »War ein hübsches Stück Arbeit, das könnt ihr mir glauben.« Brunos Augen glänzten vor Stolz. »Die Id ee stammt übrigens von Öl Scholliver. Anfangs guckten alle recht skeptisch, als sie die Entwürfe sahen, ich meine, die Optik ist ja auch wirklich ein wenig ungewohnt, doch dann meinte Sagitta Rius, die Projektleiterin, ach was zum Henker, lasst es uns doch einfach versuchen! Apropos, habe ich euch eigentlich schon erzählt, wie wir damals in den Werften…«


  »Ja, hast du!«, riefen Perry und Vorua wie aus einem Mund, bevor der Cheftechniker noch mehr ins Schwadronieren kommen konnte. Darüber mussten sie alle drei lachen; doch sie wurden sofort wieder ernst, als die TALLEYRAND vor ihnen auftauchte. Rhodan flog eine Schleife um den Kugelraumer. Die Nahbeobachtung bestätigte Zims und Zitas Ortungsergebnisse: Das Schiff war äußerlich unversehrt. Bis auf…


  »Was ist das?«


  »Die große Ladebucht steht offen. Nein, es sieht eher so aus«, korrigierte sich Perry, »als wäre ein Teil der Außenwand weggeschmolzen worden. Aber…«


  »Ich weiß , was du meinst. Ein Wirkungstreffer war das nicht«, sagte Vorua mit zusammengekniffenen Augen. »Sonst müssten die Zerstörungen viel tiefer hinein reichen. Komisch. Das wirkt gerade so, als wäre jemand nur zu faul gewesen, die Tür aufzumachen.«


  Rhodan gab ihre Beobachtung an Tess weiter, die gerade eingetroffen war. Beide Space-Jets umkreisten nun den Kugelraumer wie Motten einen Leuchtkörper. »Ich gehe näher ran«, sagte Perry.


  Als die SPIRIT nur noch weniger als einen Kilometer von der TALLEYRAND entfernt war, geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte.


  KAPITEL 5


  Zehn kleine Terraner


  


  Der Anblick war so grauenvoll, dass einige Besatzungsmitglieder, Männer wie Frauen, ohnmächtig wurden. Andere übergaben sich. Aldus schlug die Hände vors Gesicht, wodurch sein Kö rper in eine rotierende Bewegung versetzt wurde, die sein Unwohlsein noch verstärkte. Der Gestank, der sich in der Sphäre ausbreitete, tat sein übriges.


  Als er, zitternd vor Entsetzen und Scham, einen verstohlenen Blick wagte, war die Holografie erloschen, und die Wände der Blase wurden gerade wieder undurchsichtig. Dennoch sah Aldus die Leiche Xeder da Norians weiterhin vor sich, und wie sich Bahpi und Diwva daran delektierten. Er war sich dessen bewusst, das s er dieses Bild niemals würde vergessen können, dass es ihm, ihnen allen, eingebrannt worden war auf immer und ewig.


  In der Wand der Sphäre entstanden Beulen, die blubbernd zerplatzten. Aldus wurde sehr müde…


  Und wachte auf, brüllend vor Schmerz. Heißer Dampf hüllte ihn ein, verbrühte seine Haut. Er war kurz davor, erneut das Bewusstsein zu verlieren, da trafen ihn von allen Seiten Wasserstrahlen, eiskalt und hart, wie Knüppelschläge. Dann kam ein warmer Wind. Aldus’ Beine versagten. Er rollte sich auf dem glatten, nassen Boden zusammen, weinte sich in den Schlaf, träumte von Xeder und dessen Mörderinnen.


  Wie viel Zeit vergangen war, als er wieder zu sich kam, vermochte er nicht abzuschätzen. Er war so steif, und so erschöpft, dass er sich kaum bewegen konnte. Dennoch kroch er auf allen Vieren durch den völlig dunklen Raum, bis er an eine Wand stieß, an der er sich entlang tastete. Sehr bald hatte er auf diese Weise festgestellt, dass seine Zelledenn worum sonst sollte es sich handeln? - etwa drei mal drei Meter maß und keinerlei Einrichtungsgegenstände enthielt. Wände und Boden waren kühl und fugenlos, die Decke nicht erreichbar, auch nicht im Sprung. Das Klatschen seiner nackten Füße bei der Landung erschien ihm fast unerträglich schallend, ein Zeichen dafür, dass er wohl schon längere Zeit keine anderen Geräusche gehört hatte. Sein Atem ging unregelmäßig. In den Ohren pochte das Blut.


  Er holte tief Luft. »Da hast du uns ja wieder etwas Schönes eingebrockt«, sagte er laut, um sich Mut zu machen, doch das funktionierte nicht; stattdessen wurde er mit jeder Silbe leiser, und das letzte Wort erstarb in ängstlichem Gemurmel.


  Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, ließ sich daran zu Boden gleiten, nahm eine sitzende Stellung ein, die Beine lang ausgestreckt. Ihm war kalt, er hatte Hunger und starken Durst. Die Schwerkraft mochte etwas höher sein als gewohnt. Die Luft schmeckte nicht gut, metallisch und zugleich irgendwie verbrannt; doch handelte es sich zweifellos um ein für ihn atembares Sauerstoffgemisch, sonst wäre er längst erstickt. Logisch: Schließlich hatten sich ja Diwva und Bahpi im selben Raum mit Xeder aufgehalten.


  Xeder. Oh mein Gott…


  Aldus’ verzweifeltes Bemü hen, sich nicht an die grässliche Szene zu erinnern, schlug fehl. Die langen spitzen Fingernägel, scharf wie Skalpelle…


  Er hämmerte den Kopf gegen die Wand, immer und immer wieder, bis er spürte, dass die Haut aufplatzte und warmes Blut über sein Gesicht rann. Dann ließ er sich zur Seite sinken und versuchte zu sterben.


  Vergeblich. Todesangst schnürte seine Brust ein. Er hatte das Gefühl, als sei die Haut zu klein für den Leib, so sehr spannte sie sich. Einzelne Muskeln zuckten. Der Schädel dröhnte. Das Herz raste, doch es versagte nicht. Sein Mund war trocken, und er musste sehr oft schlucken, wobei er jedes Mal glaubte, sich dabei selbst zu strangulieren.


  Irgendwann viel, viel später wurde er ruhiger und dämmerte dahin, unsicher, ob er den Wachzustand mehr fürchtete als den Schlaf und die Albträume, die dieser mit sich brachte. In manchen dieser Träume wurde er von groben Händen ergriffen und weggeschleppt und in ein Gestell eingepasst, so dass er sich nicht mehr rü hren konnte. Etwas stach ihn in den Arm. Danach fühlte er sich besser.


  


  Mit klarerem Kopf betrachtet, war seine Lage gar nicht mal so übel. Ganz offensichtlich kümmerte man sich um ihn, reinigte ihn und seine Zelle in regelmäßigen Abständen und ernährt e ihn intravenös. Von Mal zu Mal schien die Zusammensetzung der Infusionen optimiert zu werden, denn die anfangs häufig auftretenden Krämpfe und juckenden Ausschläge ließen nach und hörten schließlich ganz auf.


  Sie wollen etwas von mir, sonst würden sie mich nicht am Leben erhalten, tröstete er sich. Ich stelle einen Wert für sie dar.


  Ein Hoffnungsschimmer, immerhin. Ein grell roter Lichtpunkt. Er beargwöhnte ihn lange, weil er ihn anfangs für eine Halluzination hielt. Schließlich robbte er darauf zu. Ein Gefäß, mit einem winzigen Lä mpchen im Deckel. Als er diesen abgehoben hatte, kam ein aus sich selbst heraus gelblich leuchtender, etwa zehn mal fünf mal drei Zentimeter großer Ziegel zum Vorschein, der in einer violett flimmernden, dicken Soße schwamm. Aldus tauchte einen Finger hinein und schleckte ihn ab. Scharf. Sehr scharf. Sein Gaumen und seine Zunge brannten, doch er verschlang den Inhalt der Box, als hätte er nie etwas Wohlschmeckenderes gegessen. Danach legte er sic h in eine Ecke und rülpste herzhaft. Er betrachtete seine Zehen, fuhr mit den Händen vor den Augen hin und her. Interessant. Nach der Länge des unmanikürten Wildwuchses seiner Fingernägel zu schließen, war er schon gut eine Woche gefangen.


  Erst mit großer Verzögerung traf ihn der Schock der Erkenntnis. Er konnte wieder etwas sehen! Sofort sprang er auf, taumelte, musste sich abstützen, an einer Wand, durch die Licht schimmerte. Er hatte sich also nicht getäuscht, es wurde immer heller. Nun erkannte er, dass drei der Wände transparent waren; nur die vierte in seinem Rücken bestand aus demselben mattschwarzen, opaken Material wie Boden und Decke. Im Raum zu seiner Linken lag eine nackte menschliche Gestalt auf dem Bauch, bewegungslos, die Arme und Beine grotesk verkrümmt. Aldus fuhr herum, weil er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. In der Zelle rechts neben ihm winkte ein Mann, der ihm vage bekannt vorkam, mit beiden Armen, ließ diese aber bald wieder entkräftet sinken. Sie starrten einander minutenlang an. Der andere bewegte den Mund. Aldus konnte nichts hören, doch das schiefe Grinsen half seiner Erinnerung endlich auf die Sprünge: Der Mann hieß Lui Dallapozza, und er gehörte zur Besatzung der TALLEYRAND, eines Raumschiffes, das er, Aldus Chamberlain, vor langer, langer Zeit befehligt hatte!


  Vor Freude hätte er den Funker am liebsten umarmt, wenn das möglich gewesen wäre.


  Aldus presste die Nase an die Scheibe. Undeutlich konnte er dahinter weitere Zellen ausmachen, fü nf, vielleicht sechs, deren Insassen ähnlich verloren herumstanden wie Dallapozza und er selbst. Davor erstreckte sich ein breiter, rötlich beleuchteter Gang. Zwei Gestalten kamen ihn entlang geschlendert. Als die Gefangenen Diwva und Bahpi erkannten, flüchteten sie in schierer Panik an die Rückwand ihrer Zellen.


  »Na, na«, erklang aus einem unsichtbaren Lautsprecher die bekannte tiefe, samtige Altstimme: »Ich hätte mir denn doch ein wenig mehr Wiedersehensfreude erwartet, von Dankbarkeit ganz zu schwe igen. Schließlich haben wir euch so liebevoll umsorgt und aufgepäppelt, als wärt ihr unsere eigenen Kinder.«


  Dallapozza, im hintersten Eck seiner Zelle kauernd, rief etwas, dem Gesichtsausdruck nach vermutlich eine Obszönität; hören konnte Aldus jedoch nach wie vor keinen Ton von ihm. Dafür blieben Diwva und Bahpi, herzhaft lachend, vor Dallapozzas Käfig stehen. »Das, was du so aufgeregt vorschlägst, vermögen wir sogar, kleiner Mann, aber warum sollten wir es hier vor euch tun?« Sie klatschten in die Hände.


  »Nun passt einmal auf, meine Lieben. Unser grundgütiger Kommandant hat sich ein lustiges Spiel für euch einfallen lassen, und es gibt sogar einen tollen Preis zu gewinnen.«


  Mit viel Überwindung trat Aldus einen Schritt vor. »Ich bin der Ranghöchste unserer Gruppe«, sagte er krächzend, »und erlaube mir darauf hinzuweisen, dass ein Gespräch zwischen mir und eurem Kommandanten, am besten unter vier Augen, mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit zielführender, weil der Klärung unseres gegenseitigen Verhältnisses bedeutend zuträglicher wäre als irgendwelche heiteren, obgleich gut gemeinten Gewinnspiele. Wenn ihr mich zu ihm brächtet…«


  »Du hast mich nicht richtig verstanden, Aldus«, wurde er sanft, aber bestimmt unterbrochen. »Der Preis, um den es geht, ist euer Leben.«


  »Und ihr zehn«, setzte die andere gurrend fort, »solltet euch glücklich schätzen, dass ihr noch mitspielen dürft.«


  »Im Unterschied zu euren Kumpelswie viel waren das noch gleich, Ba hpi?«


  »Hundertneunzehn, Diwv a, mein Engel.«


  »Genau. Also im Unterschied zu jenen Hundertneunzehn, die bereits in der Vorrunde ausgeschieden sind.«


  Aldus hielt sich nur mit großer Mühe auf den Beinen. Aus vor Schreck geweiteten Augen glotzte er die beiden lächelnden Monstren an. Er sah keinen Anlass, an ihrer Aussage zu zweifeln, dass sie die übrigen Besatzungsmitgliederinsgesamt 119 Menschen!kaltblütig ermordet hatten.


  Kaltblütig? Nein, schoss es ihm durch den Kopf, obwohl er sich gegen den Gedanken sträubte, wahrscheinlich haben sie sogar Gefallen daran gefunden. Bei Xeder sind sie auf den Geschmack gekommen…


  Er schüttelte sich vor Abscheu. Ein jäher Schmerz schnitt durch seine Eingeweide.


  »Das Spiel«, sagte die verhasste Samtstimme, »heißt >Zehn kleine Terraner<, und es besteht aus neun Spielrunden, in denen gar nicht schwere Fragen gestellt werden. Nach jeder Runde wird der oder die mit den am wenigsten brauchbaren Antworten disqualifiziert. Es gibt also immer nur einen einzigen Verlierer. Na, ist das nicht toll? Verhält sich Kommandant Takegath nicht wie ein wahrer Vater zu euch, streng, aber fair?«


  »Wartet!« Aldus hörte, dass sich seine Stimme überschlug.


  »Wenn ihr Informationen wolltdie kann ich euch geben. Das ist mein Beruf, ich bin dafür ausgebildet. Ich bin darin geübt, kontrollierten Wissenstransfer durchzuführen, ich spreche fast ein Dutzend Sprachen, ich…«


  »Unsere nicht, Aldus. Aber du wirst sie verstehen lernen, oder auch nicht. Es liegt ganz bei dir. Wie auch immer, die erste Runde hat soeben begonnen. Ihr habt zwei Stunden eurer Zeitrechnung für die Beantwortung einer einzigen Frage zur Verfügung. Wenn ich euch einen kleinen Tipp geben darf: Nutzt sie, es könnten eure letzten sein. Jetzt«, ein glucksendes Lachen drang aus dem Lautsprecher, »sind es übrigens nur noch hundertneunzehn Minuten.«


  


  Die Wände verdunkelten sich wieder. Dafür schob sich, geradezu pathetisch quietschend, aus der Rückwand der Zelle ein einfaches Tastaturfeld mit terranischen Buchstaben. Darüber manifestierte sich eine ocker schimmernde Bildschirmfläche, auf der die Zahl 119 blinkte, und dazu nur vier Wörter: WER IST PERRY RHODAN?


  Aldus lachte auf, doch es klang eher wie ein Röcheln.


  Sie begehen Massenmord, nur um Antwort auf diese frage zu erhalten? Jedes Kind in den beiden benachbarten Galaxien weift, wer Rhodan ist! Seine Lebensgeschichte gehört zum Lehrstoff jeder Grundschule. Was soll das?


  Wie kamen sie überhaupt darauf? Nach Aldus’ letzten, zugegebenermaßen einige Wochen zurückliegenden Informationen befand sich Rhodan in der Galaxis Tradom, fast vierhundert Millionen Lichtjahre von der Lokalen Gruppe entfernt. Mit Andromeda hatte er schon eine halbe Ewigkeit nichts mehr zu tun gehabt. Niemand würde ihn mit den jüngsten Vorgängen hier in Verbindung bringen, niemand.


  Es sei denn…Ja natürlich! Dallapozza!


  Lui Dallapozza, der so überzeugt davon war, dass Perry Rhodan sie retten wü rde. Wahrscheinlich hatte der Funker irgendwann in den letzten Tagen den Namen erwähnt, im Delirium vielleicht, oder aber er hatte sogar, naiv wie er war, ganz bewusst damit geprahlt. So oder so war der Befehlshaber der Kastuns aufmerksam geworden, und jetzt wollte er der Sache auf den Grund gehen. Aldus ballte die Hände. Dieser Idiot, dieser blöde, geistlose Schwätzer!


  Unsinn. Was phantasiere ich da? Als sie uns abfingen und zwangen, die TALLEYRAND zu verlassen, kannten sie Lui ja noch gar nicht.


  Aldus stutzte. Oder etwa… doch?


  Er stieß ein erschrockenes Keuchen aus. Derartige Überlegungen brachten ihn momentan nicht weiter, im Gegenteil, sie hielten ihn auf. Später mochten sie Bedeutung erlangen; wenn er allerdings jetzt seine Zeit damit vertat, würde es für ihn kein Später mehr geben.


  WER IST PERRY RHODAN?


  Aldus’ Kopf dröhnte. Kalte Angst schnürte ihm die Kehle zu. Sein Hirn war hohl, leer, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Langsam, ganz langsam, unter Aufbietung aller Willenskräfte, und durch konzentrierten Einsatz von Dagor-Meditationstechniken, kam Aldus wieder zu Sinnen, schaffte es langsam, ganz langsam, sich einigermaßen zu beruhigen. Er trat an die Tastatur, wollte schon beginnen, hatte bereits langsam, ganz langsam den kleinen Finger nach dem »P« ausgestreckt, als ihn ein neuer Einfall durchzuckte. Halt! War es denn nicht eigentlich besser, gar nichts zu schreiben, kein einziges Wort? Jegliche Auskunft eisern zu verweigern, sich also nicht einmal ansatzweise zum Komplizen des Gegners zu machen? Wenn das alle taten, alle zehnwas blieb ihren Peimgern denn, falls diese wirklich so großes Interesse an einer möglichst detaillierten Antwort hatten, anderes übrig als einzulenken, ihnen weiter entgegen zu kommen, das Gespräch unter menschenwürdigeren Bedingungen erneut aufzunehmen? Wenn alle gleich wenig, sprich: nichts schriebenwen sollte dieser ominöse Kommandant Takegath zur Strafe töten? Alle zehn?



  Aldus schüttelte den Kopf. Nein. Nicht alle. Nur einen. Irgendeinen. In dieser Runde; und noch einen in der nächsten, und noch einen.. Spätestens dann würden die Schwachen unter den Verbliebenen zusammenbrechen. Ach was, Da llapozza schrieb sich wahrscheinlich schon jetzt die Finger wund.


  Was war er doch für ein Narr! Nun erst erkannte Aldus die ganze Perfidie dieser Anordnung, und dieser Auswahl. Als Hilfsfunker gehörte Dallapozza keineswegs zu den zehn ranghöchsten Personen an Bord der TALLEYRAND. Und doch war er ausgesucht worden, und sie hatten ihn mit voller Absicht in die Zelle neben Aldus platziert, als lebendige Botschaft: Wenn du verweigerst, Chamberlain, schadest du nur dir selbstdenn Lui Dallapozza wird nicht verweigern. Und woher willst du wissen, dass in den anderen Zellen nicht noch mehr von seinem Schlag stecken?


  Ich verfluche euch, dachte Aldus. Ich verfluche euch dafür, dass ihr mir nicht, wie dem armen Xeder da Norian, das Rückgrat brecht, sondern statt dessen meinen Stolz; dass ihr mir nicht, wie dem Gros meiner Untergebenen, das Leben nehmt, sondern die Selbstachtung; dass ihr mich nicht bloß demütigt, sondern entehrtindem ihr mich zwingt, zum Verräter zu werden, um noch folgenschwereren Verrat zu verhindern. Dafür verfluche ich euch, dachte Aldus, in Gottes und des leibhaftigen Teufels Namen verfluche ich euch. Und ich schwöre bei allem, was mir je lieb und teuer war, dass ich Rache nehmen werde, sobald sich auch nur die geringste Chance bietet.



  Dann begann er zu tippen.


  


  Perry Rhodan: Geboren am 8.6.1936 alter Zeitrechnung in Manchester, Connecticut, damals Vereinigte Staaten von Amerika, Planet Terra. 1,85 groß, schlank, dunkelblondes Haar, graublaue Augen, kleine Narbe auf dem rechten Nasenflügel. Ausgebildeter Risikopilot und Atomphysiker. 1971 Kommandant der ersten bemannten Rakete zum Erdmond, wo er ein notgelandetes Schiff der Arkoniden findet. Nur fünf Jahre später verleiht ihm die Superintelligenz ES die biologische Unsterblichkeit: Obwohl er weiterhin ebenso leicht verletzlich bleibt wie alle anderen Menschen auch, altert sein Körper ab da nicht mehr. Ansonsten keine besonderen Fähigkeitenaußer der Erfahrung von inzwischen mehr als drei Jahrtausenden, und einer nachgerade sprichwörtlich raschen Auffassungsgabe.


  Rhodan, der »Sofortumschalter«, reagierte auch diesmal als Erster. Er zwang die SPIRIT in ein mehr als riskantes Ausweichmanöver und raste haarscharf an der TALLEYRAND vorbei, während Tess und die anderen noch perplex auf ihre Bildschirme und Anzeigen starrten.


  Denn unmittelbar, nachdem Rhodans Jet die Entfernung von tausend Metern zur TALLEYRAND unterschritten hatte, war der Kugelraumer zu gespenstischem Leben erwacht. Ein Leuchtfeuer von Impulsen ging plötzlich von ihm aus, auf sämtlichen in der LFT-Flotte gängigen Frequenzen. Sie alle übermittelten dasselbe: Musik. Alte Musik. Archaische Rockmusik, gesungen in einer Sprache, die Tess erst nach mehreren Sekunden als Englisch identifizierte, ein postmodern-terranisches Idiom, das längst nur mehr einige wenige Sprachhistoriker vollständig beherrschten.


  Und natürlich Perry Rhodan.


  »Was ist das, Perry?«, fragte Tess, nachdem sie die primitiven und doch erstaunlich mitreißenden Klänge in den Hintergrund geregelt hatte. »Vor allem: Was hat das zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung«, kam die lakonische Antwort. »Ich glaube, ich kenne das Lied, zumindest habe ich es schon einmal gehört. Doch das ist mehr als nur ein paar Jährchen her. Der Text ist wegen der schlechten Aufnahme und des Akzents auch für mich schwer verständlich. Ich kann gerade einmal den Refrain ausmachen: >Hast du gehört…<«


  »Ha? Wie ist das gemeint? Eine Nachricht? Vielleicht eine Warnung?«


  »Ich weiß es nicht, Tess. Sie wurde jedenfalls durch unsere Annäherung ausgelöst.«


  Mittlerweile hatten die beiden Raumjäger die TALLEYRAND umrundet. Wieder sahen sie die Öffnung zur Ladebucht, aus der nun pulsierender Lichtschein drang. Das Lied war zu Ende; nach einer kurzen Pause begann ein neues.


  »>Himmel, Hölle oder Houston<«, übersetzte Rhodan. »In Houston befand sich damals das nach den Nevada Fields und der kalifornischen Raumfahrtakademie CASF wichtigste Kontrollzentrum der US-Space Force. Das kann kein Zufall sein.«


  Mimo Serieach hatte, wie Tess an einem Insert ablas, währenddessen Kontakt mit Bruno Thomkin in der anderen Space-Jet aufgenommen. Zusammen überprüften sie zuerst die umliegenden Raumsektoren, doch alles war so ruhig wie zuvor. Auch der Hyperraumspürer der SPIRIT konnte innerhalb seines Ortungsradius von 380 Lichtjahren keinerlei fremde Schiffsbewegungen anmessen. Danach bauten sie eine Konferenzschaltung mit der JOURNEE auf, die über die besseren Orterfilter verfügte.


  »Cita?«


  »Ja, Mimo?«


  »Hat sich außer dem Inhalt des Signals und dem Licht in der Ladebucht sonst noch etwas in der TALLEYRAND verändert?«


  »Nein. Nach wie vor sind alle Systeme tot. Der Bewegungsmelder und die Beleuchtung der Ladebucht werden ebenso von autarken Batterien gespeist wie der Sender. Das heißt, Moment, warte kurz… Na sieh mal einer an.« Die Stimme der Cheforterin bekam einen aufgeregten Unterton.


  »Ihr seid näher dran. Könntet ihr euch folgende Signatur einmal genauer herauspicken?«


  Überlichtschnell rasten telematische Datenpakete hin und her, legten in Bruchteilen von Augenblicken Entfernungen zurück, von denen Rhodans Kopiloten anno 1971 wohl nicht einmal zu träumen gewagt hätten. Perry hielt die SPIRIT derweil exakt einen Kilometer vor der Ladebucht der TALLEYRAND in Position. Tess tat es ihm mit der J-SJ-2 nach, hing nur wenige hundert Meter hinter ihm.


  »Ich habe überhaupt kein gutes Gefühl bei der Sache«, sagte sie halblaut in ihr Mikrofon. »Ich meine, die Musik ist so auffallend genau auf dich abgestimmt, Perry… Das Ganze stinkt mir schwer nach einer speziell auf dich zugeschnittenen Falle.«


  »Ja und nein«, entgegnete der Unsterbliche ebenso verhalten. »Ja, weil in ganz Andromeda kaum jemand außer mir mit derartiger Musik etwas verbindet. Nein, weil genau diese Tatsache so himmelschreiend signifikant ist, dass ein Gegner wohl schwerlich einen Hinterhalt darauf aufbauen würde, oder?«


  »Oder aber eben erst recht«, warf Vorua Zaruk ein.


  Rhodan wurde einer Antwort enthoben, weil in diesem Augenblick Mimo durch die Lücke zwischen seinen unteren Schneidezähnen pfiff. »Meine Hochachtung, Cita«, sagte er.


  »Da ist dir etwas aufgefallen, gegen das, wie unsere Altvorderen so trefflich formulierten, eine Nadel im Porzellanladen einem Elefanten im Heuhaufen gliche.«


  »Bitte?«


  »Mimo versucht dir ein Kompliment zu machen, Cita«, brummte Bruno Thomkin ungeduldig, »aber er ist nun mal beim Süßholzraspeln nicht annähernd so geschickt wie mit seinem Vibraskalpell. Du hattest den richtigen Riecher, Mädel. Die schwachen Impulse stammen von einem unserer eigenen Peilsender, der an die charakteristischen Stoffwechselfunktionen eines menschlichen Körpers gekoppelt ist. Anders ausgedrückt, in der TALLEYRAND befindet sich ein Terraner, und er ist am Leben.«


  Tess spürte, wie sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend breit machte. »Ein weiterer perfekter Köder«, sagte sie. »Vergiss nicht, Benjameen hat im Zerotraum keinerlei Bewusstsein in der TALLEYRAND lokalisieren können. Und jetzt sollte da doch jemand sein?«


  »Er, oder sie, könnte im Koma liegen«, gab Mimo zu bedenken.


  »Möglich. Ich bleibe dabei: Das ist eine Falle.«


  »Grek, was meinst du?«, fragte Perry.


  Der Maahk schaukelte unschlüssig in dem an seine Körperform angepassten Sessel. »Mein vom LemSim generiertes Gefühl tendiert zu derselben Ahnung, wie sie Tess Qumisha geäußert hat. Logisch gesehen gleicht unser Dilemma dem eines Torwarts beim in eurer Galaxis beliebten Fußball-Spiel, wenn er einen Elfmeter abwehren soll. Er weiß, dass der ausführende Gegen-Spieler in der Vergangenheit zwei Drittel seiner Straf-Stöße in die rechte untere Ecke abgegeben hat. Doch er weiß auch, dass der Schütze weiß, dass der Torwart das weiß, und so weiter. Dieses Problem lässt sich mathelogisch nicht lösen. Es muss also eine Güter-Abwägung erfolgen. Sind die Informationen, welche wir zu finden hoffen, das Risiko, in eine Falle zu gehen, wert? Meine Hoch-Rechnung ergibt eine Ratio von 31 zu 69, wobei die höhere Zahl für eine sofortige Umkehr steht.«


  »Danke, Grek.« Rhodan benötigte weniger als einen Lidschlag, um die Entscheidung zu fällen. »Ich kann deine Argumentation nicht entkräften«, sagte er, »doch für mich zählt etwas anderes: Da drin ist ein Mensch, der unsere Hilfe braucht. Also gehen wir rein.«


  KAPITEL 6


  Drei Männer mit Barten


  


  Rhodan kommt, um mich zu retten, dachte Lui Dallapozza. Geschrieben hatte er das natürlich nicht, er war ja nicht blöd. Auch die meisten Fakten, die ohnehin jedem geläufig waren und die daher die anderen sowieso herunterbeten würden, hatte er mit voller Absicht ausgelassen. Ex-Großadministrator des Solaren Imperiums, ehemaliger Ritter der Tiefe, Sechster Thoregon-Bote und so weiterdergleichen überließ er gern Erbsenzählern wie ihrem großartigen Anführer, diesem Schwafler Chamberlain. Nein, Mama Dallapozzas einziger Lieblingssohn flog lieber seinen eigenen Kurs. Wenn diese Arschlöcher, die sie gekidnappt hatten, nur halb so pfiffig wie fies waren, interessierte sie nicht, wie viele Informationen jemand aufzählen konnte, sondern welcher von ihren Prüflingen mehr wusste als die anderen.


  Also führte Lui nur scheinbar nebensächliche Details an: Dass es mit Rhodans Privatleben nicht zum Besten stand, selten gestanden hatteder erste Sohn als Verräter gestorben; der zweite zwar noch am Leben, weil ebenfalls Zellaktivatorträger, doch psychisch schwer angeknackst; der dritte schon als Baby in einer Superintelligenz aufgegangen; die eine Tochter ermordet, die andere ebenso zum Überwesen mutiert wie ihre Mutter, und mit ihr hinter die Materiequellen verschwunden; verschollen irgendwo in den Weiten des Alls auch die aktuelle Lebensgefährtin…


  Eigentlich ist Rhodan eine arme Sau, dachte Lui. Vor lauter Dienst an der guten Sache hat der kaum mal Zeit für ein paar schöne Stunden. Aber mir soll’s Recht se in, wenn er unter diesem Helfersyndrom leidet. Hauptsache, er kommt und rettet mich.


  Und Perry würde kommen. Er war nämlich schon unterwegs. Anders ließen sich die Fragen, die man ihnen stellte, gar n icht erklären.


  Nach der Auswertung der ersten Rundewie lange dieser Prozess gedauert hatte, konnte Lui mangels Chronometer nicht sagen; jedenfalls hatte es dazwischen wieder einmal den leuchtenden Eiweiß-Ziegel in der scharfen Kohlehydrat-Soße gegebenhatten die beiden strengen Schwestern den Ersten Maschinisten, Weifeng Velibeyoglu, exekutiert, und zwar auf eher unappetitliche Art und Weise. Weifeng, offenbar ein Gewaltlosigkeits-Fanatiker, hatte sich so lange tot gestellt, bis er diesbezüglich nichts mehr vorzutäuschen brauchte. Friede seiner Asche, dachte Lui, obwohl er bezweifelte, dass Velibeyoglus Überreste verbrannt werden würden; zumindest nicht im herkömmlichen Sinn.


  Eher würde man, was von ihm jemals wieder zum Vorschein kam, als Stoffwechsel-Endprodukte bezeichnen müssen.


  Aber an mir, freunde oder besser Freundinnen, werdet ihr euch die Zähne ausbeißen!


  Diwva und Ba hpi gaben keine Gesamtwertung bekannt, schon gar keinen Sieger. Lui hätte das an ihrer Stelle genauso gehandhabt. Angewandte Psycholinguistik, erste Grundregel: Lass sie zittern. Je weniger sie wissen, desto mehr strengen sie sich an.


  Ihn, Lui, hätten sie freilich gar nicht extra zum Durchhalten motivieren müssen. Dass Rhodan nicht mehr weit sein konnte, dessen war er sich spätestens seit der zweiten Frage hundertprozentig sicher. Sie lautete: WAS WISST IHR ÜBER DIESES SCHIFF?, und die Abbildung darunter zeigte einen terranischen 100-Meter-Raumer in modernster Ausführung. Ein solcher war bestimmt nie davor in Andromeda in Erscheinung getreten.


  Erst erkundigen sie sich über Perry, dann über den brandneuen Kreuzer… Mama Dallapozzas begabtestes Einzelkind konnte eins und eins zusammenzählen. Er klopfte sich auf den Bauch, wo er den Peilsender wusste.


  Rhodan sucht uns. Und zumindest mich, dachte Lui selbstzufrieden, wird er auch finden.


  


  Eine Kugel mit 200 Metern Durchmesser wirkt auch auf die Entfernung von einem Kilometer nicht gerade winzig. Selbst wenn dir jeder Bezugspunkt fehlt, weil rund um sie, so weit das Auge reicht, sich nichts als das lebensfeindliche, eisige Schwarz des Weltalls erstreckt. Doch wenn du auf sie zu fliegst, wird sie richtig groß, bis sie dein Gesichtsfeld ausfüllt; und du, in deinem lächerlich dünnen Raumanzug, fühlst dich schlagartig sehr klein.


  Aber da musst du durch. Mitgegangen, mitgefangen…


  Mimo Serieach atmete ruhig und gleichmäßig aus, ein, aus, ein. Er schaffte es auch ohne Pikosyn-Unterstützung ganz gut, halbwegs denselben Abstand zu Perry, Bruno Thomkin und Grek-665 1/2 zu halten. Das erfüllte ihn mit einem gewissen Stolz. Seine drei Begleiter waren um ein Vielfaches erfahrener, was solche Einsätze betraf, und Mimo wollte ihnen auf gar keinen Fall ein Klotz am Bein sein. Nicht schon wieder! Diesmal, so hatte er sich vorgenommen, würde er sich als vollwertiges Mitglied des Teams erweisen.


  Tess Qumisha war in der J-SJ-2 verblieben, so wie Vorua Zaruk in der SPIRIT. Dass sich Rhodan nicht allein auf die Bordrechner der Space-Jets als Rückendeckung verlassen wollte, zeigte Mimo, dass der Terranische Resident die unguten Gefühle, die von der Hyperphysikerin geäußert worden waren, sehr wohl Ernst nahm. Dabei sollte für sie die TALLEYRAND, deren massive, gewölbte Terkonit-Hülle nun vor ihnen aufragte, doch eigentlich ein Stück Heimat verkörpernvertrautes Terrain, Sicherheit, ja Heimeligkeit inmitten der Wirren dieser riesigen, auch mit allen verfügbaren technischen Mitteln nicht einmal annähernd überschaubaren Sterneninsel.


  Aber was war hier und heute in Andromeda noch sicher?


  Nichts und niemand.


  Wie misstrauisch wir geword en sind, dachte Mimo. Wie sehr uns die bisherigen Erlebnisse verändert haben! Und wenn das jetzt schon so istin welchem Zustand, so fragte er sich bang, werden wir, wenn überhaupt, in die Milchstraße zurückkehren?


  Rhodan steuerte die Ladebucht an, die von im Sekundentakt pulsierendem Leuchten markiert wurde, und Mimo und die beiden anderen folgten ihm hinein. Bruno dirigierte das annähernd würfelförmige, etwa einen Kubikmeter große HiTech-Modul, das er lässig seine »Werkzeugkiste« nannte, zu den Anschlüssen an der Innenwand. Mit wenigen Griffen stellte er die Verbindung her. Im rhythmischen Flackerlicht sah Mimo, wie sich das hagere, schnauzbärtige Gesicht des Technikers zu einem Grinsen verzog. »Externe Booting-Verbindung steht«, teilte er über Funk mit. »Schönen guten Morgen, Monsieur TALLEYRAND!«


  »Guten Tag«, antwortete das Schiff. »Bitte verstehe, dass ich wegen der mir auferlegten höchsten Sicherheitsstufe den Nachweis einer Zugangsberechtigung einfordern muss. Diese kann ausschließlich dadurch erbracht werden, dass mir der Name jener Musikkapelle genannt wird, deren Lieder ihr gerade hört. Wenn sich die richtige Person unter euch befindet, sollte die Lösung nicht schwer fallen.«


  Erneut setzte das Jaulen der primitiven Saiteninstrumente und das Gepolter der archaischen Trommeln ein. Die kreischenden Gesangsstimmen wurden davon fa st völlig zugedeckt. Mimo verstand kein Wort. Rhodan aber murmelte einige Silben vor sich hin.


  »>Ein Gott der Massage<?«, wiederholte Mimo und kam sich gleich darauf ziemlich doof vor.


  »Knapp vorbei«, in Perrys Stimme schwang Erheiterung mit, »aber doch ziemlich daneben. Ach verd…, ich kenne, oder besser kannte diese Songs, und diese Band. Schnörkelloser Blues-Rock, das war ihr Ding. Hab’ die Jungs sogar live gesehen. Einige Jahre nach der Gründung der Dritten Macht muss das gewesen sein, bei einem Benefiz-Konzert, irgendwo im tiefsten Texas. Nur der Name will und will mir nicht mehr einfallen.«


  »Ich darf einen Hinweis geben«, sagte die wohlmodulierte Stimme der TALLEYRAND: »Es handelte sich um drei Männer mit Barten.«


  Rhodan lachte hell auf. »Danke. Jetzt ist alles klar. Wie konnte ich das vergessen? Die beiden Gitarristen hatten identische, fast einen halben Meter lange Rauschebärte. Und der Schlagzeuger hieß Beard, mit Familiennamen. Der Name der Gruppe lautet natürlich ZZTop.«


  Er hatte es kaum ausgesprochen, da hörte das Flackern auf, und die Standardbeleuchtung setzte ein. »Das war’s«, rief Bruno Thomkin und deutete auf die Anzeigen seiner Werkzeugkiste. »Wir sind autorisiert. Ich beginne mit dem Herunterladen der Flugdaten.«


  »Befinden sich Mitglieder der Besatzung an Bord?«, fragte Rhodan, »und wenn, wo halten sie sich auf?«


  »Ja, Perry, insgesamt Einhundert undzwanzig«, antwortete das Schiff, »im Hydroponium, oberes Mannschaftsdeck.«


  »Exakt dort lokalisiere ich auch den Peilsender«, vermeldete Bruno. »Download ist übrigens hiermit beendet. Soll ich die Daten zuerst auswerten, oder wollen wir…?«


  »Wir wollen«, sagte Rhodan mit Nachdruck. »Sofort. Das Wichtigste sind die Menschen. Immer. Kommt schon, jede Sekunde zählt!«


  Sein Körper ist neununddreißig Jahre alt, erinnerte Mimo sich, sein Geist weit über drei Jahrtausende. Dennoch, in solchen Momenten wirkt er ungeduldig wie ein Dreizehnjähriger. Und genau das macht seine Stärke aus, sein Charisma: Er ist reifer als jemals ein Irdischer zuvor, abgebrüht, geradezu hartgesotten, erwachsen im besten Sinn, jedoch alles andere als alt. Er mag fehler gemacht haben, Kompromisse eingegangen sein, die sich nachträ glich als falsch herausstellten, aber er hat seine Ideale niemals verraten. Er ist, während er Der Terraner wurde, immer Mensch geblieben.


  Grek-665 1/2 steckte die Gurkone, auf der er mit fliegenden Daumen herumgetippt hatte, wieder in die Außentasche seines Raumanzugs. Bruno rollte die Kabel auf, die seine Werkzeugkiste mit dem Nervensystem der Ladebucht verbunden hatten. Rhodan flog als Erster in den Gang hinein, der zum zentralen Antigravsch acht führte. Mimo folgte ihm, dann Bruno. Den Abschluss bildete der Maahk. So erreichten sie die Mannschaftsdecks.


  


  Das Quartier war stark verändert worden, während Aldus geschlafen hatte, erneut geplagt von grässlichen Albträumen. Der Bildschirm und die aus der Rückwand ragende Tastatur waren gleich geblieben, die Seitenwände jedoch verschwunden.


  Mit zusammengekniffenen, wegen der gleißenden Helligkeit tränenden Augen erkannte Aldus einige Meter weiter links von ihm Leda Zdarsky, die Psychologin und Exolinguistin. Ihr nackter, zierlicher Körper lag, bis auf Kopf und Unterarme von einem feinen, grünlichen Gespinst fixiert, in einer Art Behandlungsstuhl. Aus dessen konischem Sockel entsprangen fingerdicke, gläsern wirkende, nachgerade elegant geschwungene Röhren, die in Ledas Hüfte, Nacken und Schläfe mündeten. Kein Blut war zu sehen. Die ganze Anordnung machte auf Aldus seltsamerweise keinen bedrohlichen Eindruck, sondern eher den einer bizarren, exotischen Schönheit.


  Er erwiderte Ledas gequältes Lächeln, drehte dann den Kopf langsam, gegen den Widerstand des Gespinstes an seinem Hals, zur anderen Seite. Dort befand sich Lui Dallapozza, in ganz derselben hilflosen Position wie Leda undwas Aldus erst in diesem Moment realisierteauch er selbst. Schief grinsend, formte der Hilfsfunker aus Zeigeund Mittelfinger das Siegeszeichen. »Gratuliere, Herr Chamberlain «, schnarrte er, »und willkommen im Halbfinale. Tja, da waren’s nur noch vier, nicht wahr?«


  Aldus hätte nicht gedacht, dass ihm ein anderer Mensch jemals dermaßen zuwider sein konnte. Er ekelte sich vor Da llapozza, vor dessen abstoßenden Grimassen und den dummen, abscheulichen Witzchen, die dieser wohl für Galgenhumor hielt. Wie es just ein solcher Kretin geschafft hatte, die bisherigen, immer komplexer gewordenen Fragerunden zu überleben, entzog sich Aldus’ Vorstellungskraft. Was wusste der halbgebildete Scherzbold schon von terranischer Hypertechnik, Taktik des Raumkampfes, Soziound Anthropologie?


  Genug, um noch am Leben zu sein. Im Unterschied zu weit ranghöheren Fachleuten und Spezialistinnen. Also sei auf der Hut, Aldus, gib Acht, dass er nicht auch dir gefährlich wird!


  Mir? Nie und nimmer. Bis jetzt hat er sich irgendwie durchgemogelt. Aber bald wird ihn sein unverschämtes Glück verlassen.


  Wenn du d ich da mal nicht täuschst, Meisterspion…


  Er hatte sich angewöhnt, im Geiste mit sich selbst Streitgespräche zu führen. Einerseits eine bedenkliche Entwicklung, doch andererseitsmit wem sonst sollte er seine Gedanken austauschen? Die anderen waren längst nicht mehr seine Freunde oder Kollegen, sondern Mitbewerber, Konkurrenten, Gegenspieler. Diwva und Bahpi hatten immer wieder klar zum Ausdruck gebracht, dass am Ende nur Einer von ihnen übrig bleiben konnte. Jenem jedoch winkte ein unermesslich wertvoller Preis: das Leben. Und zwar, wie die Zwillinge einmal fast nebenbei angedeutet hatten, in einer Form, die ihn für alle bis dahin erduldeten Strapazen überreich entschädigen würde.


  Aber diese Auszeichnung, dieses Geschenk konnte nur einem Einzigen von ihnen zuteil werden, dem Besten.


  Dem Sieger.


  Es kann nur einen geben, wiederholte er bei sich die Worte seiner Prüferinnen, nicht ohne hin zuzufügen: Und der wird ganz gewiss nicht Lui Dallapozza heißen, sondern…


  


  »… Aldus Chamberlain.«


  Diese Stimme war neu. Sie sprach ebenso akzentfrei wie Diwva und Bahpi, doch klang sie fast singend und sehr viel höher, hart an der Grenze des menschlichen Hörbereichs.


  »Wir ändern den Modus«, hatte sie ohne jegliche Einleitung verlautbart : »Für die nächste Runde arbeitet ihr in zwei Teams. Le da Zdarskys Partner wird Klif Asmussen sein, und Lui Dallapozzas…«


  O je, ausgerechnet der Schleimscheißer von Kulturattache, war Luis erste Reaktion. Dann aber sagte er sich: Abwarten! Das kann auch sein Gutes haben.


  Für das Finale wären nämlich die anderen als Kontrahenten ziemlich sicher gefährlicher gewesen. Nicht nur, weil jeder der beiden deutlich länger im Geschäft war als Chamberlain und Lui zusammen. Die Zdarsky konnte sich berufsbedingt wahrscheinlich am besten von ihnen allen auf die Mentalität der Fremden einstellen, und Klif war zwar bloß Hydroponiker, doch mächtig gesattelt, was Allgemeinbildung betraf. Sonst hätte der alte Kompostwühler nicht schon so oft beim Pub-Quiz gewonnen.


  Mama Dallapozzas schlauester Sprössling brauchte also nur noch diese vorletzte Runde durchzustehen; wenn es denn sein musste, zusammen mit dem hochnäsigen Schnösel, gegen den er es aber hernach um so leichter haben würde.


  »Ihr könnt mit euren Partnern sowohl über die Tastaturen als auch verbal kommunizieren«, sang die unangenehm hohe Stimme weiter. Zugleich entstand zwischen Chamberlain und der Psychologin ein flirrender Energievorhang, der sich binnen Sekunden zu einer undurchsichtigen, dunkelgrünen Wand verfestigte.


  Schade, Lui hätte sich gern noch ein wenig länger an Ledas Nacktheit erfreut. Arg viel war zwar nicht an ihr dran, aber… »He, was bist eigentlich du für eine?«, rief er übermütig in Richtung der Wand. »Bist du noch hässlicher als die beiden anderen Tussen, weil du dich uns erst gar nicht zu zeigen wagst?«


  »Du siehst mich«, antwortete die Stimme ungerührt, »schon die ganze Zeit über. Ich bin alles, was um euch herum ist. Ich bin die AMBULANZ. Und nun schweig, Fleischling. Eure Aufgabe wird soeben gestellt. Die vorletzte Runde hat begonnen.«


  Lui schluckte.


  Er schluckte nochmals, nachdem er den Text auf dem Bildschirm gelesen hatte.


  WIE MÜSSTE EINE FALLE BESCHAFFEN SEIN, IN DER PERRY RHODAN LEBEND GEFANGEN WERDEN KANN?


  


  »Das ist knifflig«, brach Dallapozza nach einigen Minuten das Schweigen. Droge wie ein chemtenzer Milchochse glotzte er zu Aldus herüber. »Ich meine, klingt ganz danach, als hätten die das tatsächlich vor, findest du nicht auch?«


  Aldus hätte ihn am liebsten angebrüllt. Stattdessen biss er sich auf die Lippen. Zwar wurden ihre Körperfunktionen, Hirnströme et cetera über die gläsernen Röhren sicherlich ebenfalls überwacht. Er vermutete jedoch, dass die Apparatur nur in etwa die Funktion eines avancierten Lügendetektors erfüllte, nicht aber ih re Gedanken lesen konnte.


  Und wenn du dich irrst?


  Dann ist sowieso alles zu spät.


  Also, wie soll ich vorgehen? Wenn Asmussen und Zdarsky eine bessere Falle entwerfen als wir, bin ich tot.


  Sehr richtig. Und dein Wissen mit dir. Das aber gerade für Rhodan von schwerwiegender Bedeutung sein könnte.


  Wenn hingegen unsere Falle zu perf ekt ist, wird sie funktionieren. Dann habe ich nicht nur den Residenten auf dem Gewissen, sondern in Folge womöglich ein, zwei Galaxien.


  Warte, mir kommt eine Idee. Vielleicht lässt sich der Kern der Informationen sogar durch die Falle vermitteln. ]a, das könnte eventuell…


  »He, Chamberlain, nichts für ungut, du weißt, wie ich über Perry denke«, sagte Dallapozza gedehnt. »Aber ich meine, versteh mich richtig, wenn es darauf ankommt, nicht wahr, also wenn es heißen sollte, er oder wir, ist mir persönlich das Hemd allemal näher als der Rock.«


  Warum kann dieser Abschaum sein verfluchtes Schandmaul nicht halten?


  »Obwohl wir ja momentan weder das eine noch das andere an uns tragen«, plapperte der Hilfsfunker weiter. »Falls du kapierst, was ich damit sagen will.«


  Aldus versuchte wegzuhören, sich zu konzentrieren. Wie gern hätte er jetzt ein Nikotinröllchen gehabt…


  Das Medium ist die Botschaft. Aber diese darf nur für Rhodan verständlich sein, keinesfalls für die Besatzung der Kastuns. Wie kann ich sie ihnen trotzdem unterjubeln? Ich darf dabei nicht lügen, das würden sie merken. Und auch dieser Trottel von Dallapozza darf damit nichts verbinden, sonst würde er sichund damit auch michunweigerlich verraten.


  »Was ist los mit dir, Chef?«, blökte Dallapozza. »He, wenn du so enden willst wie dieses Weic hei Velibeyoglu, dann schlaf von mir aus ruhig weiter. Ich hab das jedenfalls nicht vor. Na schön, fang ich eben schon mal ohne dich an.« Er hob die Unterarme, spreizte die Finger. Sofort glitt die Tastatur näher.


  Auf seinem eigenen Schirm konnte Aldus mitlesen, was der Hilfsfunker eingab: EIN TERRANISCHER NOTRUF. RHODAN WIRD NACHSEHEN KOMMEN, DER KANN GAR NICHT ANDERS. ABER ER HAT SUPER GERÄTE, MIT DENEN ER ÜBERPRÜFEN KANN, OB DORT WIRKLICH NOCH MENSCHEN LEBEN. ALSO SOLLTEN DORT UNBEDINGT WELCHE SEIN, KLAR? ZUMINDEST EINER…


  Aldus musste innerlich zugeben, dass Dallapozza nicht ganz falsch lag. Zähneknirschend begann nun auch er zu schreiben. Er hätte seine Idee lieber noch ein wenig ausgiebiger bedacht, doch inzwischen hatte sein so genannter »Partner« vielleicht schon alles verdorben.


  Tatsächlich, führte Aldus in wohlformulierten Sätzen aus, bestünden gute Chancen, Rhodan auf diese Weise anzulocken. Doch müsse der Terranische Resident, damit er nicht an seiner Statt irgendein Einsatzkommando von Subalternen vorschickte, noch darüber hinaus persönlich interessiert werden. Dies geschah am besten durch Relikte aus einer weit zurück liegenden Vergangenheit, wie sie sich an Bord der TALLEYRAND befanden, nämlich in seiner, Chamberlains, Kabine.


  Dallapozza, der Aldus’ Eingabe mitverfolgt hatte, runzelte die Stirn. Der Idiot verstand natürlich überhaupt nicht, worum es ging. Aldus aber hätte sich nicht ungern selbst auf die Schulter geklopft.


  Das ist schlichtweg genial. Dadurch kriege ich sogar meine Musiksammlung zurück!


  Ein verschmitztes Lächeln spielte um seine Lippen, als er die Liste jener Titel erstellte, die auch Dallapozzafalls dieser wider Erwarten Englisch verstandunverdächtig erscheinen mussten: »Have You Heard «, aus dem Jahre 1973 Alter Zeitrechnungmusikalisch noch etwas unreif, doch druckvoll; »Heaven, Hell Or Houston«, 1981 erschienen, zweifellos einer der Meilensteine des Bluesrock; und schließlich das unvergleichlich abgeklärte »I Go t The Message« von 1985…


  ZZTop. Gibt es etwas Passenderes, um in den Sonnenuntergang zu reiten?


  


  Die Ausläufer der Korona kitzelten zum wiederholten Mal die fünffach gestaffelten Paratron-Schutzschirme der JOURNEE. Zim November spürte die Berü hrung derart unmittelbar auf der eigenen Haut, dass er der Versuchung widerstehen musste, sich zu kratzen. Aber das war nicht weiter schlimm; mit derlei Irritationen umzugehen, hatte er schließlich im Lauf seiner Ausbildung gelernt. Auch sein schmerzendes Steißbein störte ihn nicht so stark, wie er befürchtet hatte. Er musste nur peinlich genau darauf achten, dass die SERT-Verbindung es nicht als Befehl zur Positionskorrektur missinterpretierte, wenn er wieder einmal die Sitzhaltung änderte.


  Doch das stellte eine Kleinigkeit dar, verglichen mit dem Kampf um seine Konzentration, den er aus ganz anderen Gründen ausfechten musste, während er die JOURNEE in der Korona jener namenlosen Sonne hielt.


  In der Korona…


  Dabei nicht an Raye Corona zu denken, das fiel Zim wirklich schwer. Nur ganz, ganz kurz sich das Gesicht der Geliebten vorzustellen, sich an die Wärme ihrer seidigen Haut zurückzuerinnern, an das unschuldige Glück, das ihnen vergönnt gewesen war… Nur für wenige Augenblicke in einen Tagtraum abzugleiten, in dem sie noch immer vereint waren, niemals getrennt werden würdenwas wäre schon dabei…?


  Nein! Ich darf keine Hundertstelsekunde in meiner Aufmerksamkeit nachlassen. Nicht auszudenken, wenn ich ein Signal der Einsatzteams oder die Annäherung eines Feindschiffes zu spät bemerken würde. Wenn Tess wegen meiner Träumerei etwas zustießewie sollte ich Benjameen je wieder unter die Augen treten können?


  Natürlich belauerten auch Citas Orterspezialisten und der Syntronverbund ihres Schiffs die engere und weitere Umgebung. Doch genau der Unterschied, den die Reaktionszeit eines Emotionauten ausmachte, hatte nicht erst einmal den Ausschlag gegeben.


  Zims Hautoberfläche juckte, Zeichen einer besonders starken Protuberanz. Sein Steißbein schmerzte, und sein Herz war schwer. Aber sein Kopf war klar.


  Darum hörte er es lange vor allen anderen.


  KAPITEL 7


  Die Entscheidung


  


  Zuerst traute er seinen Ohren nicht. Er weigerte sich, den Inhalt der Worte zu akzeptieren. »Das kann nicht sein!«, schrie Aldus. »Wir sind gerade erst fertig geworden. Ihr müsst die Ergebnisse noch auswerten, in Ruhe gegen einander abwägen, ihr könnt nicht so schnell…«


  »Ich bin AMBULANZ«, sang die furchtbare Stimme. »Ich kann. Mir steht nicht bloß ein einzelnes Gehirn zur Verfügung, Fleischling. Die Auswertung ist abgeschlossen, und sie ergibt: Den besseren Plan haben Asmussen und Zdarsky entwickelt. Diese zwei sind die Sieger. Vielleicht tröstet dich ja, Chamberlain, dass einige wiederverwertbare Komponenten von dir und Dallapozza in mir aufgehen werden. Auch ihr erlangt also in gewisser Weise Unsterblichkeit.«


  Aldus spürte, wie sein Rü cken vom Nacken abwärts eiskalt wurde, so unvorstellbar kalt, dass er mit einem Schlag vollkommen gelähmt war. Nicht einmal zwinkern konnte er mehr.


  Er stellte mit Entsetzen fest, dass er sich die ganze Zeit über selbst etwas vorgemacht hatte. Nie hatte er die Möglichkeit ernsthaft in Betracht gezogen, dass er dieses grausame Spiel nicht gewinnen könnte. Er war zum Siegen geboren, oder zumindest erzogen worden. Spross einer uralten Diplomatenfamilie, immer Jahrgangsbester an der Akademie. Der Posten in Andromeda war eine Auszeichnung gewesen, und zugleich nur als relativ kurzes Zwischenspiel gedacht, als ein lästiger, doch unausweichlicher Zwischenstopp auf seinem Weg die Karriereleiter hinauf, höher von Jahr zu Jahr. Bald wäre die Berufung an einen der Brennpunkte des galaktischen Geschehens erfolgt, nach Ertrus, Ha lut, Gatas und schließlich, Krönung jeder Laufbahn im diplomatischen Dienst, Mirkandol auf Arkon…


  Man hatte ihm zugetragen, dass sich Julian Tifflor, der Außenminister der Liga Freier Terraner, bereits mehrmals wohlwollend über ihn geäußert hatte. Sein Name stünde schon jetzt ganz oben auf der Liste, behaupteten die sprichwörtlichen »gewöhnlich gut informierten Kreise«, und man würde sich diesen Namen immer öfter am Rand von Soireen und Empfängen mit Respekt und Hochachtung zuraunen: »Achtet auf Aldus Chamberlain, das ist der kommende Mann.«


  Und nun sollte nichts daraus werden, sollte alles vergeblich gewesen sein?


  Das Bitterste daran war: Der Grund für das Versagen lag sicher nicht bei ihm. Dallapozza hat Schuld!, wollte er brüllen, er ganz allein, also tötet gefälligst auch nur ihn!


  Doch kein Ton entrang sich seiner Kehle. Er vermochte nicht zu schreien. Er vermochte ja nicht einmal mehr zu atmen.


  Er starb.


  Schlimmer, er starb als Verlierer.


  


  »Hör auf. Das reicht.«


  »Was willst denn du hier? Traust du mir nicht?«


  Ein Lachen, kurz, blechern, humorlos. »Ich traue niemandem an Bord dieses Schiffes, das weißt du ganz genau, AMBULANZ, und dir schon gar nicht. Also los, mach schon!«


  »Nun, wenn der Kommandant es so befiehlt…«


  Der Griff der eisigen Faust um Luis Brustkorb lockerte sich. Seine Luftröhre und seine Bronchien brannten, so gierig sog er die Luft in sich hinein.


  Kommandant?


  Er versuchte den Kopf zu drehen, doch er war zu schwach dazu. Eine bleierne Schwere hatte ihn erfasst, und Übelkeit.


  Er besudelte sich, bekam das aber nur am Rande mit. Seine Augen fielen zu, doch die Stimmen hörte er weiterhin.


  »Die Reaktionen ihrer Großhirnrinden waren eindeutig«, sagte der, den AMBULANZ Kommandant genannt hatte. Sein Organ klang merkwürdig entstellt. Nicht ver/errt, ganz im Gegenteil, aber… Obwohl Lui instinktiv davon überzeugt war, dass der fremde Kapitän nahe bei ihm stand, hörte es sich an, als kämen die Töne von sehr weit her, als würden sie nicht auf herkömmliche Weise in einem Sprechapparat erzeugt, sondern von einer Lautsprechermembran. Er redete leise, doch er flüsterte nicht, er setzte vielmehr das Volumen herab.


  »Die anderen ergaben sich in ihr Schicksal, nachdem du ihnen mitgeteilt hattest, dass sie verloren hätten. Diese beiden jedoch begehrten innerlich auf, und sie gaben dabei nicht sich selbst die Schuld an der Niederlage, sondern dem jeweils anderen.«


  »Das hätte ich dir auch in die Zentrale übermitteln können. Dazu hättest du dich nicht extra hierher bemühen müssen, Takegath. Du besuchst mich doch sonst auch nicht so gern in meinem bescheidenen Reich.« Das hohe Singen enthielt eindeutig ein en spöttischen Unterton.


  »Sagen wir es so: Ich wollte ganz sicher gehen, dass du nicht auf dumme Gedanken kommst. Die anderen beiden kannst du haben. Aber diese zwei hier gehören, zumindest vorläufig, mir. Gib sie frei.«


  »Oder?«


  »Oder ich lasse dich lö schen. Aber nicht auf einmal, klick und aus; sondern ganz langsam, Hirn für Hirn, Speicher für Speicher.«


  »Damit drohst du mir seit Jahrtausenden.«


  »Und immer mit Erfolg, AMBULANZ, immer mit Erfolg.«


  Neue Energie strömte in Luis Körper. Mit ihr kamen Hitzewallungen, Schwindelgefühle und große Schmerzen. Er spürte, wie die Röhren aus seinem Leib gerissen wurden. Etwas Warmes rann seine Wange hinab, und in seinen Mundwinkel. Es schmeckte gut, recht ähnlich wie die Nahrung, die sie in den letzten Tagen erhalten hatten, nur nicht ganz so scharf gewürzt.


  »Was versprichst du dir von diesen Schwächlingen? Glaubst du ernsthaft, unsere Verluste mit Wesen wie denen ausgleichen zu können?«


  »Täusche dich nicht in ihnen. Auch ich habe sie lang unterschätzt, fast schon zu lange.«


  »Oho, höre ich da so etwas wie Selbstkritik, Kommandant?«


  »Dies ist mein Schiff, AMBULANZ. Hier kann ich kritisieren, wen ich will, sogar mich selbst.«


  »Aber sei vorsichtig dabei. Du bist im Austeilen deutlich besser als im Einstecken.« Die Fistelstimme kicherte. »Nun denn, kläre mich auf, oh mächtiger Takegath. Was ist so Besonderes an diesen armseligen Fleischklumpen?«


  »Sie sind.. listig. Erinnerst du dich an die Schlacht um den Forscherplaneten der Maahk? Als diese plötzlich ein Mittel gegen unsere Schutzschirme kannten und erstmals einige unserer Schiffe abgeschossen wurden?«


  »Ach weißt du, von derlei militärischen Feinheiten verstehe ich wenig. Ich bin nur eine einfache Medo-Einheit.«


  »Die sich über mehrere Decks der KHOME TAZ ausgebreitet hat.« Wieder ertönte das kurze, haarsträubend kalte Lachen. »Und ihre Fühler in fast jeden Winkel des Schiffs ausstreckt. Erst kü rzlich habe ich wieder einen deiner Versuche vereitelt, den zentralen Taktikrechner zu infiltrieren.«


  »Ein Missverständnis. Ich wollte nur eine kleine Fehlfunktion reparieren helfen. Schließlich ist meine ganze Existenz darauf ausgerichtet, zu heilen und zu dienen… Also, was geschah am Weltraumbahnhof?«


  »Das war einige Perioden später. Aber da wurde mir endgültig klar, dass unsere gefährlichsten Feinde weder Maahks noch Tefroder sind, sondern diese lächerlich wenigen Terraner in ihrem lä cherlich kleinen Kugelraumer. Denn der war immer vor Ort, wenn wir Schwierigkeiten bekamen: zuerst am Forscherplaneten, als die Maahks völlig überraschend und ganz gegen ihre Mentalität die Strategie änderten; und erst recht im Eyschara-Nebel, wo wir über dreitausend Schiffe verloren.«


  »Und du glaubst, dahinter steckte dieser ominöse Rhodan?«


  »Ich glaube gar nichts. Ich bin mir sicher. Wenn in diesem öden, von allen Superintelligenzen verlassenen Sektor des Universums ein Gegner wenigstens annähernd meiner würdig ist, dann er. Deshalb will ich ihn ja auch lebend.«


  »Um ihn zu rekrutiere n?«


  »Vielleicht. Ihn, oder auch einen seiner Artgenossen. Derlei kann schlussendlich ohnehin nur der Gelbe Meister entscheiden. Vorlä ufig muss Rhodan erst einmal neutralisiert werden. Und die Mittel dazu habe ich uns rechtzeitig beschafft.«


  »Soso. Ist der Meister denn immer noch nicht erwacht?« Ätzender Hohn schwang in der durchdringend hohen Stimme mit. »Ihr Armen, da kriegt ihr ja langsam gewisse… Versorgungsschwierigkeiten, nicht wahr?«


  »Er agiert, wenngleich erst im Halbschlaf. Doch der Gelbe Meister hat das wie üblich vorhergesehen und in seiner Planung berücksichtigt. Deswegen wurde Hathorjan, oder Andromeda, wie die Terraner sagen, in den Zeitschirm gehüllt, damit der Meister in der Phase des Erwachens nicht von außen gestört werden kann. Das hat auch bestens funktioniert.«


  »Mit einer Ausnahme: Perry Rhodan konnte im letzten Moment noch eindringen. Und er stört dich offenbar ganz empfindlich.«


  »Ha! Das klingt fast, als hättest du bereits Sympathien für ihn entwickelt.«


  »Ich kann es gar nicht erwarten, ihn… behandeln zu dürfen.«


  »Bald, AMBULANZ, bald.«


  Das Wesen namens Takegath stampfte mit einem Fuß auf, dass Luis Liege erzitterte. »Ich weiß noch immer nicht, warum er überhaupt hierher gekommen ist. Nach den Angaben seiner Gefolgsleute sollte er sich eigentlich in einer Hunderte Millionen von Lichtjahren entfernten Galaxie aufhalten. Nun, letztlich ist das sein Problem. Aber du hast Recht, er nervt ein bisschen. Zwar habe ich vorerst keinen Grund zur Annahme, dass auch der langsamere Aufbau des Schattenspiegels auf sein Konto geht, doch so oder so muss Rhodan schleunigst aus dem Verkehr gezogen werd en.«


  »Die Flotten der Gorthazi konnten ihn nicht stellen?«


  »Nein. Der Schattenspiegel ist noch zu lückenhaft, und die Gorthazi alleinich bitte dich! Kanonenfutter, mehr nicht. Nun, wenigstens die Rüstungsproduktion läuft auf Hochtouren. Der Schwerelose Zug hat seine Fahrt ebenfalls bereits aufgenommen.«


  »Dann ist alles ja bloß noch eine Frage der Zeit…«


  »Spar dir die Süffisanz. Die Zeit könnte für die Gy Enäi vielleicht ein wenig knapp werden, doch sie wird reichen, wie sie noch immer gereicht hat.«


  »Denn die Gy Enäi sterben nicht. Sie werden höchstens… überarbeitet.«


  »So ist es. Spotte nur. Aber vergiss eines nicht, AMBULANZ: Auch du bist ein Gy Enäi.«


  Lui Dallapozza schwirrte der Schädel. Sein heiß geliebter Vaterwer immer das gewesen sein mochtehatte gewiss keinen Dummkopf gezeugt. Von dem bisher Gehörten verstand er allerdings nicht einmal die Hälfte.


  Wer waren die »Gy Enäi«, und wer ihr »Gelber Meister«?


  Was sollte Lui sich unter Begriffen wie »Gort hazi«, »Schattenspiegel« und »Schwereloser Zug« vorstellen? Und nicht zuletzt: Wieso konnte er das Gespräch seiner Peiniger überhaupt verfolgen? Denn Interkosmo war es jedenfalls nicht, das die AMBULANZ und dieser Takegath sprachen. Gleichwohl verstand er jedes Wort. Hatten sie ihn in einer der Schlafperioden einer Hypnoschulung unterzogen? Und wenn, warum plauderten sie dann so ungeniert vor ihmwo sie doch eigentlich aufgrund ihrer überlegenen Medotechnik wissen sollten, dass er nicht bewusstlos war?


  »Gehört das noch immer zur vorletzten Runde?«, hörte er in diesem Moment Aldus Chamberlain krächzen: »Oder bereits zur letzten?«


  


  Zwei Hände wie Greifzangen rissen ihn hoch, wobei sie ihm fast die Oberarme zerquetschten. »Hö r zu, Mensch!«, sagte die Stimme fast unhörbar, doch schneidend scharf, wenige Zentimeter von seinem Ohr entfernt. »Du sprichst ab sofort ausschließlich, wenn du vorher gefragt wurdest, oder ich reiße dir deine Zunge heraus. Und du wirst mich mit >Herr< anreden. Hast du das verstanden, Aldus?«


  »J-ja. Ja, Herr.«


  »Gut. In der Tat befindet ihr euch in der letzten, entscheidenden Runde. Du hast sogar soeben einen Punkt verbucht. Und jetzt sieh mich an.«


  Aldus wurde fallen gelassen, schlug hart am Boden auf, rappelte sich hoch, nahm eine kniende Position ein. Blinzelte. Blickte nach oben, betrachtete seinen Herrn.


  Zuerst konnte er nur die Silhouette erkennen. Ein humanoider Körper, wohlproportioniert, etwa zwei Meter zehn groß, mit zwei Armen und Beinen. Als Aldus’ Augen sich angepasst hatten, bemerkte er, dass Takegaths Schädel bohnenförmig geschwungen war, wie der von Ba hpi und Diwva. Ja, er entstammte anscheinend demselben Volk; sein Gesicht wies eine starke Ähnlichkeit mit ihrem auf.


  Wenn auch nur zur Hälfte.


  Die linke Seite war ebenso wächsern glatt, hellrosa und völlig haarlos wie bei den Zwillingen, doch wirkte sie unbelebt, puppenhaft starr. Alle Mimik spielte sich in der rechten Gesichtshälfte ab, welche aus beweglichen, spiegelnden, »verchromt« erscheinenden Metallteilen bestand, wie der unverkleidete Kopf eines Roboters. An Stelle von Muskeln und Sehnen erkannte Aldus winzige Hydrauliken, Zahnräder und Transmissionsriemen, vor allem um den Mund herum. Jener zeigte ein Lächeln, so obszön und schamlos übertrieben, dass Aldus rasch den Blick senkte.


  Der Kommandant trug Kleidung aus dünner Metallfolie: eine Art Unterleibchen, unregelmäßig gefleckt in stumpfen Rot-, Braunund Bronzetönen; darüber eine ärmellose Jacke mit zahlreichen Taschen, deren Oberfläche aus millimetergroßen, matt schimmernden, grünlichen bis silbernen Punkten zusammengesetzt schien. Aldus, der ein Faible für Antiquitäten hatte, entsann sich eines ähnlichen Anstrichs, der auf Terra vor Urzeiten »Hammerschlaglack« genannt worden war. Dazu kamen eine locker sitzende, schlammig grüne, bis über die Knie reichende Hose sowie schwarze, mit spiegelnden Absätzen und leicht aufgewölbten Spitzen verzierte St iefel. Letztere, die Aldus an Schuhwerk erinnerten, wie es von den Musikern von ZZTop in deren primitiven Videos getragen worden war, konnten freilich auch mit den Füßen verwachsen, vielleicht auch verschweißt sein. Zumindest ließ sich kein Öffnungsmechanismus ausmachen. Was nicht von dieser folienartigen Kleidung bedeckt wurde, wirkte großteils ebenso kunstlos künstlich und in seiner Zweckmäßigkeit perfekt wie die rechte Gesichtshälfte.


  Dallapozza hatte offenbar durch Gesten auf sich aufmerksam gemacht, denn Takegath wirbelte zu ihm herum.


  »Sprich!«


  »Steht nicht eher mir ein Pluspunkt zu, Herr? Schließlich war ich nicht vorlaut. Äh, Herr.«


  Takegath lachte. Das Geräusch ging Aldus durch Mark und Bein. Dazu kam noch, dass die zahlreichen, sehr schmalen Zähne der rechten Gesichtshälfte dabei wackelten und offenbar leise aneinander klickten.


  »Du bist fies, Lui«, sagte der Kommandant, »und das gefällt mir an dir. Sollst deinen Punkt haben. Doch im Weiteren wollen wir uns nicht mehr mit derle i Kleinigkeiten aufhalten. Folgt mir!«


  Aldus zog sich mühsam am Behandlungsstuhl hoch, wobei


  sein Blick auf den daneben stehenden fiel, in dem Leda Zdarsky gesessen hatte. Interessiert studierte er ihre Überreste: einige Gliedmaßen, etwas Muskelfleisch, Haut und Knochen, viel Blut, der gespaltene, aufgebrochene Schädel… Erst nach Sekunden erschrak er, doch mehr als über alles andere wegen seiner Teilnahmslosigkeit.


  Bin ich schon so abgestumpft, dass mir dieser Anblick praktisch nichts mehr ausmacht’?


  Er taumelte hinter Takegath her, in einen Gang hinein, dessen Proportionen ihm bekannt und zugleich merkwürdig verzerrt vorkamen.


  Warum, wusste er nicht, doch ihm fiel eine Geschichte ein, die Dallapozzaausgerechnet Dallapozzavor scheinbar unendlich langer Zeit erzählt hatte. Wie dieser einmal in seiner Jugend, als Praktikant in den Ferien, in der Chemiefabrik gearbeitet hatte, auf dem Hinterwäldler-Planeten, von dem er stammte. In dieser Fabrik hatte es erbärmlich gestunken. Wochenlang hatte er gegen den Brechreiz angekämpft, den die üblen Gerüche in ihm auslösten. Eines Morgens aber, als er das Gelände betrat, schlug ihm ein wunderbarer Duft von Rosen entgegen. Gleich der ersten Kollegin, die er traf, erzählte er freudestrahlend, wie froh er darüber sei, dass nun andere Chemikalien erzeugt würden und der Gestank endlich ausgestanden war. Doch die Kollegin klärte ihn darüber auf, dass die Fabrik immer noch genau dasselbe produzierte wie all die Tage zuvor. Nichts hatte sich geändertaußer seinem Geruchsempfinden! Sein Gehirn hatte, der Quälerei überdrüssig, beschlossen, den grässlichen Geruch fortan als Rosenduft zu interpretieren.


  Geschieht Ähnliches gerade mit mir?, fragte sich Aldus.


  Wie stark habe ich, nein, haben sie, hat er mich bereits verändert?


  Aldus ertappte sich dabei, dass er auch diese Gedanken ohne nennenswerte innere Regung zur Kenntnis nahm. Schließlich hatte er weiß Gott schon genug Gestank erlebt.


  Es wird langsam Zeit für die Rosen, dachte er bei sich, während er Dallapozza und seinem Herrn folgte.


  


  Vom Gang aus konnten sie ab und zu durch offene Türen in Kabinen sehen, die hastig, aber recht ordentlich verlassen worden waren. Mimo Serieach verspürte wachsendes Unbehagen.


  Was war der Besatzung der TALLEYRAND zugestoßen? Was hatte sie veranlasst, alle Systeme herunterzufahren, gegen jede Vorschrift der Flotte? Und warum hatten sie das Schiff mit einem Passwort gesichert, das niemand außer Rhodan kennen konnte?


  »Die Metagrav-Speic her sind noch zu zwei Drittel gefüllt«, las Bruno Thomkin von den Anzeigen seiner Werkzeugkiste ab. »Der Syntronverbund ist mit dem Systemcheck fast fertig. Bis jetzt hat er keinerlei Fehlfunktion fe stgestellt. Ich will’s nicht beschwören, aber wenn nichts Gravierendes mehr passiert, können wir in wenigen Minuten die Triebwerke hochfahren.«


  Das wäre fast zu schön, um wahr zu sein. Ein zweites Schiff würde ihre Position nicht unbeträchtlich stärken. Wenn sie nun auch noch die Besatzung dafür fanden…


  Das Schott zum Hydroponium stand offen. Sie flogen hinein. Die Scheinwerferkegel ihrer SERUMS tanzten über schier endlose Reihen von Trögen voller verdorrter Pflanzen. Bei diesem traurigen Anblick musste Mimo an Chemtenz denken, von wo aus die TALLEYRAND vor nunmehr dreizehn Tagen aufgebrochen war. Auch dieser Planet hatte im wahrsten Sinn des Wortes geblüht.


  Bis die brennenden Schiffe gekommen waren.


  »Kannst du über deine Wunderkiste die Beleuchtung einschalten, Bruno?«, fragte Rhodan. Seine Stimme klang belegt.


  »Klar«, antwortete der Cheftechniker.


  Die Tageslicht-Strahler an der kuppeiförmigen Decke flammten auf. Rhodan verlangsamte seinen Flug, stoppte schließlich abrupt. Aus dem Helmlautsprecher vernahm Mimo ein Geräusch, das wie ein ersticktes Keuchen klang.


  Entlang der geschwungenen Rückwand des Saales erstreckte sich eine große, hüfthohe Wanne, etwa vierzig Meter lang und drei Meter breit. Sie war wohl für Gemüse gedacht gewesen, denn auf dem vordersten von zahlreichen Schildern konnte Mimo die Aufschrift »Radieschen« lesen. Nun aber ragten seltsam verkrüppelte Äste aus dem Bottich hervor, die Mimo erst auf den zweiten Blick als nackte, mumifiziert wirkende, menschliche Gliedmaßen erkannte: Arme und Beine, Hunderte.


  Die zugehörigen Schädel steckten samt und sonders bis zum Hals in der lehmigen Nä hrflüssigkeit.


  »Ich glaube, ich verstehe die Botschaft«, sagte Rhodan tonlos: »Sie sehen sich die Radieschen von unten an.«


  Mimo schwindelte. Er spürte, wie der Pikosyn seines SERUN auf die Kreislaufprobleme seines Trägers reagierte, indem er ihm ein stärkendes Medikament injizierte. Obwohl der Arzt mit absoluter Sicherheit wusste, dass dies innerhalb des Raumanzugs unmöglich war, hatte er das Gefühl, ihm würde der Hals zugeschnürt. Er würgte, rang nach Luft und nach Fassung.


  Welches kranke Hirn kann sich so etwas ausdenken?


  


  Aldus Chamberlains Herr war von seinen konstruktiven Vorschlägen dermaßen angetan, dass er nicht nur die heißgeliebte Musiksammlung aus der TALLEYRAND holen ließ, sondern auch die Rauchröllchen, um die Aldus unterwürfig gebeten hatte. Doch andererseits würdigte der Kommandant Dallapozzas wirre Ideen ebenfalls, und viel zu sehr, wie Aldus fand.


  Das bereitete ihm große Sorge, denn ihm war klar, dass die Entscheidung unmittelbar bevor stand.


  Er oder Dallapozza: Nur einer konnte überleben undvielleichtin die Reihen der unsterblichen Gy Enäi aufgenommen werden.


  In solcher Bedrängnis spielte Aldus seine letzte und höchste Trumpfkarte aus. Er informierte ihren Herrn über den mikrominiaturisierten Peilsender, den Dallapozza verschluckt hatte, und erläuterte, was sich dieser davon erhoffte.


  Der Trumpf stach.


  »Komm her!«, befahl Takegath dem Funker, der erbleichte und Aldus aus ungläubigen, schwarz umrandeten Augen anstierte.


  »Ja, Herr«, sagte Dallapozza, während er sich von seinem Hocker erhob und zögernd zu Takegath trat.


  Der Anführer der Gy Enäi umfasste ihn brutal an der Hüfte. Sein Kopf schoss vor, viel, viel schneller als der einer zustoßenden Schlange, viel schneller sogar noch als der Stachel eines Skorpions. Mehrere Zähne aus der rechten, mechanischen Hälfte seines Gesichtes schnellten auf armlangen, millimeterdünnen, chromstählernen Tentakeln aus dem Mund und bohrten sich in Dallapozzas Bauchhöhle.


  »Ich bin entzückt«, sagte Takegath. Seine Artikulation war sauber wie zuvor, völlig unbeeinträchtigt davon, dass zugleich ein Teil seiner Zahnwerkzeuge den Unterbauch des kläglich wimmernden Hilfsfunkers vivisezierte. »Du hast Recht, Aldus, da steckt er ja, der Sender. Sehr gut! Du hingegen, Lui, hast verloren, und zugleich eine neue Rolle gewonnen. Gratulation, mein Kleiner: Du darfst der Köder sein, mit dem ich Rhodan fange.«


  KAPITEL 8


  Bauern, Damen und andere Opfer


  


  »Eine interessante Metapher«, diktierte Grek-665 1/2 in sein Aufzeichnungsgerät. »Das Sprachbild mit den Radieschen ist mir theoretisch bekannt, doch hätte ich nicht damit gerechnet, dass es in der Praxis tatsächlich eine Umsetzung im Wort-Sinn erfährt. Handelt es sich dabei um eine folkloristische Bestattungs-Form?«


  »Ich würde das eher für ein ebenso makabres wie geschmackloses Szenario halten«, stieß Bruno Thomkin hervor.


  »Ein Scherz? Oh. Nun, ich werde wohl noch einige Zeit des Studiums benötigen, um den terranischen Humor in allen Feinheiten verstehen zu können«, konstatierte der Maahk.


  »Mit Humor hat das nichts mehr zu tun«, sagte Mimo Serleach, der sich wieder einigermaßen gefangen hatte. »Was geht hier vor, Perry? Wer hat dieses grauenvolle… Arrangement hinterlassen, und zu welchem Zweck?«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Mich beunruhigt darüber hinaus, dass der Syntron der TALLEYRAND gelogen hat. Der Rechner hat angegeben, dass sich hier Hundertzwanzig Besatzungsmitglieder aufhalten. Davon abgesehen, dass er hätte erwähnen müssen, dass es sich um Leichen handelt, zählt mein Pikosyn nur Hundertneunzehn. Bist du dir wirklich sicher, dass du das Schiff unter Kontrolle hast, Bruno?«


  Der Techniker hantierte an seiner Kiste, die er mit einem der Steuerterminals der Anlage verbunden hatte. »Ja, eigentlich schon. Fliegen könnten wir es zu viert wohl kaum, aber beispielsweise die Schutzschirmstaffel ließe sich problemlos errichten. Soll ich?«


  »Untersteh dich.« Thomkin hatte die Frage natürlich nicht ernst gemeint. Er wusste ebenso gut wie Perry, dass sie dadurch viel leichter zu orten wären, und sie wollten keinesfalls auf sich aufmerksam machen. »Mimo?«


  »Ja?«


  »Bist du oka y?«


  »Sagen wir, ich bin psychisch und physisch im grünen Bereich.«


  »Gut. Kannst du versuchen, den Standort des Peilsenders zu eruiere n?«


  Mimo nickte. Gleich darauf fiel ihm ein, dass diese Geste innerhalb des Raumhelms relativ nutzlos war, doch Perry hatte sich bereits dem Maahk zugewandt.


  »Wärst du so gut, ihn dabei zu unterstützen, Grek? «


  »Gern.«


  Eine Frauenstimme erklang in den Kopfhörern. »Perry, ich bitte dich, kehrt auf der Stelle um«, sagte Tess Qumisha eindringlich, die in der Space-Jet die Bilder der Helmkameras von Thomkin und Mimo empfangen konnte. »Verlasst dieses Geisterschiff, solange ihr noch könnt!«


  »Ich verstehe deine Unruhe. Auch ich fühle mich hier keineswegs wohl«, beschwichtigte Rhodan. »Doch uns droht keine unmittelbare Gefahr, und immerhin ist die TALLEYRAND das größte terranische Schiff in ganz Andromeda. Ich darf es nicht leichtfertig aus der Hand geben. Und schon gar nicht kann ich den vermutlich schwer Verletzten mit dem Peilsender im Stich lassen.«


  In diesem Augenblick sig nalisierte Mimos SERUN, dessen


  Pikosyn sich mit dem Anzugrechner des Maahks synchronisiert hatte, dass sie das gesuchte Objekt lokalisiert hatten. Eine dreidimensionale Risszeichnung des Hydroponiums erschien auf der Innenseite von Mimos Helmscheibe. Er benötigte nur wenige Sekunden, um sich zu orientieren.


  »Über uns!«, rief er. »Im Zenit der Kuppel!«


  Er blickte nach oben, konnte jedoch nichts erkennen, da ihn die Tageslichtfluter blendeten.


  Rhodan freilich war längst unterwegs.


  


  Perry kommt, um mich zu retten, dachte Lui Dallapozza. Perry kommt, um mich zu retten.


  Immer wieder formulierte er im Geist diesen einen Satz, klammerte sich an ihm fest, hielt sich mit Hilfe dieses Mantras wach und am Leben.


  Perry kommt, um mich zu retten.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit ihn Takegath der AMBULANZ übergeben hatte. Irgendwann war etwas in ihm zerrissen wie eine zu stark überspannte Bogensehne. Die Qualen, fü r deren Intensität es keine Worte gegeben hatte, endeten von einem Moment auf den anderen. Nun befand er sich in einer Art Dämmerzustand; schwerelos trieb er inmitten eines rosafarbenen, süßlich prickelnden Nebelrauschens.


  Obwohl er nichts davon körperlich wahrnahm; denn er hatte keinen Körper mehr, oder jedenfalls keine Verbindung zu ihm. Er sah, schmeckte, spürte, roch und hörte nicht. Dennoch existierte er. Er fragte sich, ob er unglücklich war, und stellte verblüfft fest, dass er es nicht wusste, ja nicht einmal wissen wollte.


  War dies der Tod? Das Nirwana?


  Himmel, Hölle oder Houston?


  Er hätte sicherlich gelacht über diese Assoziation, wenn er sich nur daran erinnern könnte, wie man lachte. Er hatte gern gelacht, früher, und auch oft andere zum Lachen gebracht; das immerhin wusste er noch. Mama Da llapozzas witzigster Alleinerbe, nie um einen Spruch verlegen, Stimmungskanone an den Tischen unzähliger Kneipen und Mannschaftsmessen. Ein so genanntes echtes Original. Nicht immer stubenrein, okay, kein Übermensch, aber wer war das schon?


  Perry. Perry kommt, um mich zu retten.


  Keine Zeit verging. Unverändert schwebte er in angenehm salzigem, tiefblau schmatzendem Morast, bedürfnislos, schmerzfrei, selig. Dankbar, dass ihm die Gnade eines zweiten Mutterleibs zuteil wurde. AMBULANZ umgab ihn schützend, ernährte ihn, zeigte ihm mit zärtlicher Strenge, was sie sich dafür von ihm erwartete. Er lernte gern und schnell.


  Perry kommt, um mich zu retten.


  Er wird schon sehen, was er davon hat.


  


  Der Mann war übel zugerichtet. Er hing in einer Art Netz von der Decke herab. Wie eine Larve im Kokon, dachte Perry Rhodan. Hätte der Peilsender, der sich in den teilweise ausgetretenen Gedärmen des Unbekannten befinden musste, nicht entsprechende Impulse übermittelt, wären sie kaum auf die Idee gekommen, dass noch ein Funken Leben in seinem grauenhaft verstümmelten Körper stecken könnte.


  »Armer Kerl. Sollen wir ihn herunterschneiden?«, fragte Bruno Thomkin.


  Perry gab die Frage an den Bordarzt weiter: »Was meinst du, Mimo?«


  »Ich bin, ehrlich gesagt, überfragt. Scheint so, als hielte ihn dieses Gespinst in einer Art künstlichem Tiefschlaf. Mit gerade so viel Wärme und Sauerstoff, wie er in seiner komatösen Verfassung benötigt. Wenn wir diese Verbindung voreilig trennen, könnte das Trauma seinen Tod bedeuten.«


  »Vorschlag«, sagte Bruno: »Wir belassen ihn einstweilen, wie er ist. Die JOURNEE soll herkommen. Wir bemannen die TALLEYRAND notdürftig mit Leuten von der Freiwache und ziehen uns dann zusammen wieder in den Ortungsschutz der Sonne zurück.«


  »Klingt vernünftig. Gre k?«


  »Ich kann mich, wenn es um eine logische Analyse der bestehenden Lage geht, dieser Meinung nur anschließen.«


  Perry bildete sich ein, etwas wie Zweifel in der Stimme des Maahks bemerkt zu haben. »Aber?«, fragte er nach.


  »Mein… Gefühl«, sagte der Wasserstoffatmer, »oder vielmehr mein LemSim sagt mir, dass das genau die Vorgehens-Weise wä re, die man von uns erwartet. Wer immer >man< ist.«


  Ein Notruf, überlegte Rhodan. Dann ein Rätsel, das in die Siebzigerjahre des 20. Jahrhunderts alter Zeitrechnung zurückführt. Eine grausige Skulptur aus 119 Leichen. Und jetzt ein tödlich Verletzter, dem nicht so leicht geholfen werden kann. Was ist all dem gemeinsam?


  Die Antwort, obgleich naheliegend, fiel ihm schwer. Weil er zugeben musste, dass er perfekt manipuliert worden war und es trotz etlicher kleiner Anzeichen nicht registriert hatte. Jemand hatte ihn an diesen Ort locken wollen. Das war gelungen. Und nun sollte er, fasziniert von der mysteriösen Situation, für einen gewissen Zeitraum hier bleibenbis…


  Perry riss den Kombistrahler hoch, stellte auf Desintegratorwirkung und durchtrennte die Fäden, an denen der Kokon hing. »Greif ihn dir, Mimo!«, rief er. »Und dann nichts wie raus!«


  Weit kamen sie nicht.


  


  Wenige Kilometer entfernt starrte Tess Qumisha ungläubig auf die Hologalerie der Space-Jet. Zwei der Bildschirmsegmente waren schwarz gewordenjene, auf denen sie bislang mitverfolgt hatte, was die Helmkameras der beiden StandardSERUNS aufnahmen.


  »Tess an Einsatzteam. Könnt ihr mich hören? Mimo? Perry?


  Grek? Verdammt, so antwortet doch!«


  »Ich habe die Verbindung zu ihnen ebenfalls verloren«, meldete Vorua Zaruk aus der SPIRIT. »Was sollen wir tun?«


  »Keine Ahnung. Du bist hier das Kamp fs chwein!«


  Die Epsalerin lachte. »Und du das Superhirn. Also lass dir was einfallen.«


  In diesem Moment traf ein Rafferfunkspruch von der JOURNEE ein. »Höchste Alarmstufe!«, ertönte Zim Novembers aufgeregte Stimme. »Das Schiff ist eine Falle.«


  »Woher…?«


  »Frag nicht lang, fahrt die Paratrons hoch! Sofort!«


  Im Abstand von nicht mehr als einer Zehntelsekunde bauten sich die Schut/schirmstaffe ln der beiden Space-Jets auf.


  Gerade noch rechtzeitig.


  Die Polgeschütze der TALLEYRAND feuerten. Und trafen. KNK-Kanonen! Sie hätten die Beiboote mit Sicherheit vernichtet, wenn Tess und Vorua nur einen Tick länger gewartet hätten.


  Die J-SJ-2 machte einen Satz nach hinten, als Tess ihrem Fluchtreflex nachgab.


  »Falsche Richtung!«, rief Vorua. »Nicht weg, hin!«


  Die SPIRIT raste auf die Wand der TALLEYRAND zu. Tess begriff. Während sie die J-SJ-2 in eine enge Schleife riss, ärgerte sie sich über ihre Fehlreaktion. Wenn sie sich weiter von der TALLEYRAND entfernten, konnte der Kugelraumer seine Transformkanonen zum Einsatz bringen, denen höchstwahrscheinlich selbst die mehrfach gestaffelten Paratronund HÜ-Schirme nicht gewachsen waren. Wohingegen sie sich, wenn sie noch näher ran kamen, im toten Winkel auch der konventionellen Polgeschütze befanden.


  Ein formidabler Plan. Er hatte nur eine einzige Schwachstelle.


  Die allerdings war tödlich.


  


  Er wird sterben, war Mimos erster Gedanke, als er den seltsamen Kokon auffing, in den der fremde Raumfahrer gehüllt war. Dabei kippte dessen Kopf nach vorn.


  Mimo schrie auf. In der Rückseite des Schädels befand sich ein handtellergroßes Loch.


  Und sonst nichts, jedenfalls kein Gehirn.


  Dennoch bewegte die Leiche jetzt den Arm und die Finger. Sie formten ein »V«. Zugleich verzog sich der Mund zu einem schiefen Grinsen.


  Entsetzt ließ Mimo los. Das Bündel trudelte durch den Dunst nach unten. Langsam, sehr langsam.


  Viel zu langsam.


  Die verbliebene Luft in der Halle hatte sich in Sirup verwandelt. Mimo sah, wie Bruno auf seine Werkzeugkiste zuschwamm. Perry tauchte dem Kokon nach, streckte seinen Arm wie in Zeitlupe nach ihm aus. Grek-665 \ war von ihnen allen dem Ausgang am nächsten, doch auch er erreichte ihn nicht mehr.


  Etwas knatterte, knackte und pfiff in Mimos Lautsprecher.


  Er brauchte einige Zeit, um die wenigen Silben zu identifizieren.


  »Ein Fünf-D-Fesselfeld!«


  Die miniaturisierten PoSyntroniken der Raumanzüge reagierten auf den steigenden Außendruck, indem sie die Schutzschirme aufbauten. Rhodan bekam den Kokon zu fassen. Bruno hielt sich an seiner Kiste fest. Der Maahk drehte sich zu den anderen um und erstarrte in der Bewegung.


  Aus dem Sirup war Gelee geworden, und schließlich Glas. Innerhalb ihrer Schirmsphären konnten sie sich noch bewegen, doch die waren in das schlierige, leicht irisierende Medium, das das gesamte Hydroponium ausfüllte, eingegossen wie Tischtennisbälle in Kunstharz.


  Rhodan, der das zuckende Bündel mit einem Arm an sich gepresst hielt, vollführte mit dem anderen eine beruhigende Geste. Seine Lippen formten Worte: Keine Panik, sollte das wohl heißen. Aus den Helmlautsprechern drang nur noch statisches Rauschen.


  Mimo rief sich ins Gedächtnis, was er über derartige Immobilisierungsfelder wusste. Vie l war es nicht. Bekannt seit der Frühzeit der interstellaren Raumfahrt, waren sie später mehr und mehr in Vergessenheit geraten, weil die avancierten Schutzschirmsysteme dagegen immun waren. Normalerweise. Dieses hier musste, darauf hatte ja auch Perry hingewiesen, eine fünfdimensionale Komponente enthalten, die die Fähigkeit der Paratronsphären, jegliche auf treffende Strahlung oder Materie in den Hyperraum abzuleiten, neutralisierte. Die hyperhysikalischen Wirkungen hielten sich offenbar die Waage. Rhodan, Bruno, Grek und Mimo wurden zwar nicht erdrückt, doch das war vielleicht auch gar nicht beabsichtigt. Es reichte, dass sie sich nicht mehr bewegen konnten.


  Das war’s, dachte Mimo sarkastisch. Soviel zum Thema Paratrons.


  


  Vorua Zaruks Gedanken waren ganz ähnlich, und ähnlich bitter, als sie mit ansehen musste, wie die J-SJ-2 in einem hyperenergetischen Aufrissblitz verging.


  Die SPIRIT hatte es gerade noch geschafft. Nicht einmal zwanzig Meter vor der Terkonit-Hülle der TALLEYRAND kam sie zum Stillstand. Die andere Space-Jet aber war, bedingt durch Tess Qumishas umständlicheres Flugmanöver, in den bedeutend stärkeren Energieschirm gerast, den der Kugelraumer in einem Abstand von ziemlich genau hundert Metern zu seiner Außenwand errichtet hatte.


  Zerschellt, zerrissen, zersplittert; in die kleinsten Materieteilchen aufgelöst, und verweht.


  Ein schmerzlicher Verlust. Vorua presste die Lippen aufeinander. Sie wies den Bordrechner an, die geraffte Hyperfunksendung zu dekomprimieren, die wenige Millisekunden, bevor der Paratron der TALLEYRAND die Verbindung unterbrochen hatte, von der JOURNEE eingetroffen war.


  Wie erwartet, vernahm sie Zims Stimme. Der junge Emotionaut sprudelte, so schnell er nur konnte, verschluckte dabei halbe Sätze und ganze Wörter.


  »Hab’s fast nicht gehört, schwach, ultrahohe Frequenz, verwandt dem am Weltraumbahnhof, erinnert euch: gepulst. Könnten wir nicht, auch nicht Maahks, Tefroder; KastunTechnik, eindeutig. Höchste Vorsicht, TALLEYRAND in Feindeshand. Hoffe, ihr seid in…«


  Sicherheit?, dachte Vorua. Sicher nicht. Gefangen, wie die anderen auch.


  


  Funk war nicht mehr möglich, akustische Verständigung sowieso nicht. Also konferierten sie mittels Zeichensprache. Was reichlich unbeholfen aussah. Bruno Thomkin hätte sich über die Verrenkungen der anderenund seine eigenenbestimmt in Lachkrämpfen gewunden, wäre die Lage nicht so ernst gewesen.


  Gegen das Fesselfeld an sich konnten sie nichts unternehmen, darüber waren sie sich bald einig.


  Wie seine Struktur genau beschaffen war, tat wenig zur Sache. Bruno vermutete eine Art von sich sehr rasch manifestierender, dabei die Aggregatzustände durchlaufender Formenergie: Welle… Teilchen… gasförmig… flüssig… fest. Und von da an unzerstörbar. Er pflichtete Rhodan bei, besser erst gar nicht zu probieren, ob ihre Kombistrahler etwas dagegen ausrichteten. Viel eher fügten sie sich selbst damit Schaden zu, falls die Grenzschicht zwischen Schutzschirm und 5-D-Medium die Strahlenschüsse reflektierte, was gar nicht so unwahrscheinlich war; im günstigsten Fall überhitzten sie damit die dünne Luft innerhalb ihrer jeweiligen Blasen.


  Vom Syntron der TALLEYRAND hatten sie ebenfalls nichts zu erwarten. Das Schiff war nicht auf ihrer Seite, wohl nie gewesen. In Wirklichkeit hatte der Bordrechner sie getäuscht, ihnen vorgespielt, sie hätten die Kontrolle über den Kugelraumer erlangt, um sie in Sicherheit zu wiegen und dann hier mittels Kastun-Technologie festsetzen zu können.


  Wer immer das ausgeheckt hat, sinnierte Bruno mit einem Anflug von Bewunderung, während die anderen wie wild herumgestikulierten, ist sowohl über uns als auch unsere Möglichkeiten verdammt genau informiert. Also, zumindest Perry kennen sie, und den Stand der terranischen Technik. Von mir wissen sie natürlich rein gar nichts, wie auch, ich bin bloß ein drittklassiger Ingenieur, der zufällig auf einen Kreuzer abkommandiert wurde, den Rhodan gerade brauchte. Ich kann denen gleichgültiger sein als eine Blattlaus, die der Wind von Chemtenz vor dem Start in dieses Schiff geblasen hat. Ich und meine Werkzeugkiste sind für die schlichtweg nicht von Belang.


  Ach ja, die Kiste. Sie befand sich innerhalb der Schirmsphäre, und das dünne Kabel, das sie mit dem Steuerungsterminal der hydroponischen Anlage verband, war erstaunlicherweiseentgegen aller üblichen Nebeneffekte von Paratronfeidernnicht durchtrennt!


  Obwohl, andererseits war klar: Wenn die 5-D-Strukturen sich gegenseitig aufhoben…


  Ein simples Kabel, keine drei Millimeter dick. Darin altmodische Litzen aus Glasfaser-Synthesaten. Das Einfachste vom Einfachen, seit Jahrtausenden in Verwendung. Zu nichts zu gebrauchen außer dazu, ein bisschen elektrische Spannung zu transportieren.


  Und ein paar Informationen.


  Bruno legte die Zungenspitze zwischen die Schneidezähne, verzog die Oberlippe und sog andächtig Luft ein, womit er ein Geräusch produzierte, das genauso alt war wie der Homo sapiens sapiens technicus.


  Er sah die kleine, hässliche Kiste liebevoll an.


  Uns zwei, dachte er, haben die nicht auf der Rechnung. Nie gehabt. Weil wir für sie nämlich so gut wie überhaupt nicht zählen.


  Er beugte sich über die Eingabefläche. Mit einer gewissen Feierlichkeit begann er, veraltete Hilfsprogramme und lange nicht gebrauchte Dateien aufzurufen.


  Komm schon, Mädel, dachte Bruno Thomkin zärtlich. Ich hob’s drauf, und du hast’s drin. Zeigen wir’s ihnen!


  


  »Was bitte, bei allen Sternteufeln, ist das?«


  Vorua Zaruk verschloss den Kreuzgurt über dem für ihre Kompakt-Konstitution maßgeschneiderten SERUN, dann drehte sie sich um. Die etwa einen Meter langen, dreißig Zentimeter durchmessenden, sehr massiv wirkenden Zylinder, die auf ihren überbreiten Schultern festgezurrt waren, wippten ganz leicht nach. Feixend zog die Epsalerin die Befestigungsriemen nochmals straffer. »Wieder auf dem Damm, Superhirn?«, fragte sie mit gutmütigem Spott.


  »Geht so«, antwortete Tess. »Noch ein wenig weich in den Knien. Ich war mir alles andere als sicher, dass die Transmitterverbindung klaglos funktioniert. Bei aller Wertschätzung für Alaska Saedelaere, aber ich bin nach wie vor lieber mit Ben zusammen.«


  Es war knapp gewesen, sehr knapp. Als Tess in der J-SJ-2 in den Lichtbogen des Materietransmitters gesprungen war, hatte sie mit ihrem Leben abgeschlossen. Und nachdem sie im Empfangsgerät der SPIRIT rematerialisiert war, hatte sie sich erst einmal hinlegen und verschnaufen müssen.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Kampfschwein«, sagte sie lächelnd. »Die beiden Ungetüme auf deinen zarten Schlüsselbeinenwas sollen d ie darstellen?«


  »Sagt dir der Name Ratber Tostan etwas?«


  »Genug, dass ich dich nachdrücklich bitte, mit diesen Dingern nicht in meine Richtung zu zielen.«


  »Was fast nicht geht. Tostan und sein genialer Feinmechaniker, der Swoon Posy Poos, haben das Ding damals zusammen entworfen, es aber nie gebaut, weil Tostan als nicht Umweltangepasster es schlichtweg nicht zu schleppen vermochte, trotz der Gyrostabilisation. Bruno hat mir die Pläne geschenkt, zu meinem vorletzten Geburtstag. Danach haben wir es gemeinsam zusammengebastelt. Eine Weiterentwicklung des legendären Trümmer-Tosers, eine Panzerfaust, die sogar durch einen Kampf-Shift kracht, als wäre er aus Klarsichtfolie.«


  »Ich entnehme dem, dass ich dich nic ht davon abhalten kann, dich ebenfalls in die TALLEYRAND zu begeben?«


  »Du entnimmst richtig. Weißt du, da drin ist Thomkin. Bestimmt kein Adonis, auch kein Einstein oder Waringer, eher ein dürrer, hässlicher, alternder Macho mit einem Sack voller dummer Sprüche. Aber ich mag ihn irgendwie. Und ich rieche bis hierher, dass er in Schwierigkeiten steckt und darauf wartet, dass ich ihn da raus hole.«


  »Und ich?«, fragte Tess. »Wer holt mich hier heraus?«


  


  Benjameen da Jacinta saß wie auf heißen Kohlen.


  Er hatte die JOURNEE sofort auf Kurs bringen lassen, nachdem ihm Zim von dem eigenartigen Funkimpuls berichtet hatte. Wenig später hatten sie die Signaturen der kollidierenden Schutzschirme angemessen, und die Vernichtung der J-SJ-2.


  Der Space-Jet, die Tess geflogen hatte.


  Tess, mit der in letzter Zeit keineswegs alles eitel Wonne gewesen war. Wegen des peinlichen Zwischenfalls mit Norman in der Zentrale hatten sie einen kurzen, doch ungewohnt heftig geführten Streit gehabt. Auch sonst war sie ihm zuletzt öfters auf die Nerven gegangen. Sie war so viel reizbarer, ja geradezu launisch. Verweigerte sich ihm, wenn er sich ihr näherte, und forderte ihn andererseits heraus, wenn er nicht in Stimmung war.


  Hat sie sich verä ndert, oder ich? Oder ist unsere gemeinsame Gestalt eine andere geworden?


  Er musste sich eingestehen, dass er in den letzten Tagen oftmals darüber nachgedacht hatte, ob und wie sein weiteres Leben ohne Tess verlaufen könnte.


  Pervers eigentlich, angesichts der Umstände. In vielen historischen Artikeln hatte er gelesen, dass Terraner die uralte, lang verschmähte Tugend der Solidarität wiederentdeckten, sobald sie sich einer übermächtigen Bedrohung von außen gegenüber sahen. Winzige Baronien, kleine Königreiche, große Staatengebilde waren in der Geschichte der damals noch erdgebundenen Menschheit durch äußere Feinde zusammengehalten worden.


  Bei Tess und ihm jedoch funktionierte das offensichtlich nicht. Obwohl sie sich als Versprengte kennen gelernt h atten, fern der Heimat, inmitten der von Kesselbeben und marodierenden Dscherro-Horden geplagten Galaxis DaGlausch, schien ihre langjährige Beziehung gerade hier in Andromeda, unter durchaus ähnlichen Umständen, zu zerbrechen.


  Mehrmals in den letzten Tagen hatte er mit dem Gedanken geliebäugelt, noch einmal von vorn anzufangen. Allein, unabhängig, frei. Ohne Tess.


  Ohne Tess… Doch jetzt, wo er davon ausgehen musste, dass sie nicht mehr lebte, dass sie im Einsatz, in der J-SJ-2 umgekommen war, zerriss es ihm das Herz im Leibe.


  Die JOURNEE war kaum in den Metagrav-Flug eingetreten, als Zim November die nächste Hiobsbotschaft überbrachte.


  »Der Hyperraumspürer«, meldete er, »hat soeben angeschlagen. Eine Flotte von Kastun-Schlachtschiffen ist hierher unterwegs, wie es aussieht mit Höchstgeschwindigkeit. Unter Berücksichtigung ihres uns bekannten Überlichtfaktors von achtzig Millionen werden sie in etwa zweieinhalb Minuten, also noch vor uns, bei der TALLEYRAND eintreffen.«


  KAPITEL 9


  Rock and Roll


  


  Er ist gekommen, dachte das Geschöpf, das einmal Lui Dallapozza gewesen war. Nur wegen mir ist er gekommen. Nur um mich zu retten, ist Perry Rhodan in die Falle gegangen.


  Das Geschöpf empfand beinah etwas wie Rührung, obgleich es dieses Gefühl nicht benennen konnte. Das Denken fiel ihm insgesamt sehr schwer, und alles übrige auch. Ruckartig, mit vielen Aussetzern. Mal konnte es sehen, hören, sich bewegen; dann war es wieder blind, taub und gelähmt. Mal kannte Da llapozza seinen Namen und Auftrag. Kurz darauf wusste es nicht einmal, wer der Mann eigentlich war, der es in seinem Arm hielt, und was es mit ihm verband. Und wieder einige Zeit später erinnerte sich Lui, was sie ihm angetan hatten, und was sie mit seiner Hilfe Perry Rhodan antun würden.


  Ich bin, doch ich bin nicht mehr ich. Ich bin nur noch eine Puppe, ein Werkzeug, eine Waffe. Eine Bombe bin ich, von gewaltiger Vernichtungskraft. Die Sprengladung, die das ganze Schiff pulverisieren könnte, trage ich gut versteckt zwischen meinen inneren Organen. Perry Rhodan kann sie nicht sehen, und sein SERUN kann sie nicht anmessen, dafür hat AMBULANZ, meine liebe Mutter, gesorgt in ihrer umsichtigen Art.


  Das Geschöpf fiel erneut in Umnachtung. Dann träumte Dallapozza für eine Weile von seiner Mutter. Auch von seinem Vater träumte es, den es nie gekannt, aber schließlich, endlich doch gefunden hatte. Takegath, so hieß er, hatte ihm einen Auftrag gegeben, und Lui war stolz und sehr glücklich, ihn ausführen und so seinem Vater eine Freude bereiten zu können.


  Jetzt darf ich die Bombe allerdings noch nicht zünden. Da wäre Takegath böse, denn er will Rhodan lebend. Nur wenn Perry aufsässig ist, Schwierigkeiten macht und wider Erwarten zu entkommen droht, sprenge ich mich und ihn in die Luft.


  Hui, das wird einen Knall geben!


  Das Geschöpf, das einmal Lui Dallapozza gewesen war, empfand beinahe etwas wie Vorfreude auf dieses Ereignis, obwohl es ahnte, dass das zugleic h seine Auslöschung bedeuten würde.


  Oder sogar… weil?


  Das Geschöpf seufzte lautlos. Es war müde, sehr müde. Derlei spitzfindige Überlegungen strengten es furchtbar an.


  Denken fällt nämlich recht schwer ohne Hirn.


  


  Irgendwie schaffte es dieser Teufelskerl, das Hydroponium von der Energieversorgung abzukoppeln und somit auch den unweit der Kuppel installierten Generator des Fesselfeldes auszuschalten. Die durchsichtige Formenergie verflüssigte sich und verdampfte schließlich binnen weniger Sekunden rückstandslos. Sie waren wieder frei.


  »Hast du den Syntron nun doch gehackt?«, fragte Perry, während sie hintereinander den Gang entlang rasten.


  »An den Zentralcomputer komme ich auf die Schnelle nicht heran«, antwortete Bruno Thomkin bedauernd. »Der betrachtet michmich!als unerlaubten Eindringling, der umprogrammierte Blechtrottel. Ich konnte bloß den lokalen Knotenrechner austricksen, und auch das nur, weil mein süßes, wenn auch etwas vierschrötiges Mädel hier…«Er deutete auf die Kiste, die er mit Hilfe des Anzug-Antigravs vor sich her schob.»… die streng geheimen Sicherheitskodes und Programm-Hintertürchen sämtlicher Schiffe enthält, die in den letzten Jahrzehnten auf Lunas Werften gebaut worden sind.«


  Rhodan schmunzelte. »Darunter die der TALLEYRAND?«


  »Du sagst es. Öh… wirst mich doch hoffentlich nicht wegen meiner… ähem… grenzlegalen kleinen Privatbibliothek bei der Admiralität verpfeifen?«


  »Keine Sorge. Das werde ich im selben Moment vergessen haben, in dem wir hier heraus sind.«


  »Darf ich«, meldete sich der Maahk, »eure Konversation dahingehend interpretieren, dass uns der Zentral-Syntron nach wie vor feindlich gesinnt ist?«


  »Leider ja.«


  Wie um Brunos Antwort zu unterstreichen, erwies sich das Verbindungsschott zum angrenzenden Schiffssektor als geschlossen und verriegelt. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als es mit dem Desintegrator zu zerstrahlen. Grek-665 1/2 erledigte das, bevor Mimo seine Kombiwaffe hervorholen und justieren konnte; Thomkin hatte derzeit nur Augen für seine Wunderkiste, und Rhodan war durch das Bündel mit den traurigen Überresten des unbekannten Raumfahrers gehandicapt, das er unter dem linken Arm eingeklemmt hatte.


  Mimo kannte den Terranischen Residenten gut genug, um zu wissen, dass für Perry völlig außer Diskussion stand, den immer wieder einmal von konvulsivischen Zuckungen wie von Stromstößen geschüttelten Leic hnam zurückzulassen. Wenn sie dem Unglücklichen auch nicht mehr helfen konnten, so mochte doch-die Untersuchung seines grausam misshandelten Leibes gewisse Aufschlüsse über ihre mysteriösen Gegner ergeben. Und schließlich erforderte die Pietät, wenigstens ihm ein würdiges Raumbegräbnis angedeihen zu lassen, wenn sie schon die Leichen seiner Gefährten nicht hatten bergen können.


  Sie kamen nun beträchtlich langsamer voran, weil sie sich mit den Strahlern ihren Weg durch Schotten, Wände oder Zwischendecken bahnen mussten, wobei Bruno mit Hilfe seiner Kiste die Richtung vorgab. Endlich erreichten sie den Antigravschacht.


  Hier mündeten außer jenem, aus dem sie gekommen waren, noch fünf weitere Gänge. In jedem davon stand, die bedrohlich flimmernden Abstrahlmündungen seiner Waffenarme auf sie gerichtet, ein TARA-V-UH.


  Mimo, der die Nachhut gebildet hatte, wirbelte herum.


  Was er sah, bestätigte seine schlimmsten Vermutungen. Auch in diesem Gang hatte sich inzwischen, wenige Meter von ihm entfernt, einer der kegelförmigen terranischen Kampfroboter aufgebaut.


  »Nicht schießen, Leute«, erklang Perrys Stimme im Helmfunk: »Wenn die uns ins Kreuzfeuer nehmen, haben wir keine Chance.«


  Wie zum Hohn spielte der Schiffs yntron jetzt abermals ZZTop ein. Sie hörten die Musik sowohl über die Außenmikrofone als auch auf ihrer Interko m-Frequenz.


  »>Backdoor Love Affair<«, sagte Rhodan: »Techtelmechtel an der Hintertür. Wahnsinnig witzig.«


  »Mit lieben Grüßen von Aldus Chamberlain«, erwiderte die bereits bekannte Stimme der TA LLEYRAND. »Ihr seid als Feinde identifiziert und hiermit festgenommen. Schaltet die Schirme ab und zieht die Raumanzüge aus, oder wir eröffnen das Feuer.«


  Bevor noch jemand von ihnen dem Befehl nachkommen konnte, brach das Inferno los.


  


  Das Inferno war nur wenig höher als breit und schoss, wie ein bulliger Kreisel rasend schnell um seine Achse rotierend, aus der Mündung des Antigravschachts hervor. Es fühlte sich sichtlich gut dabei. Vorua Zaruk grinste übers ganze Gesicht.


  Bevor sie wieder in der gegenüberliegenden Röhre des Schachtes verschwand, zerstörte die Epsalerin in wenigen Zehntelsekunden mit den auf ihren Schultern befestigten, nach vorn und hinten zugleich feuernden Mini-KanonenBruno und sie hatten das Waffensystem in ehrfürchtiger Erinnerung an seinen Entwickler »Tostanator« getauftzwei der TARAs und überlastete den Schutzschirm eines dritten so stark, dass Grek-665 1/2 ihn mit einem gut gezielten Schuss ausschalten konnte.


  Vom weiteren Verlauf des Gefechts bekam Bruno, der mehr Angst um seine Werkzeugkiste als um sich selbst hatte, nicht sehr viel mit. Überall war Qualm, Getöse, Chaos. Obwohl ihre Schirme mehrmals bedenklich aufflackerten, schafften sie es , Vorua in den Antigravschacht zu folgen. »Sofort wieder raus«, rief die Waffenmeisterin, »sonst reiben sie uns von hinten auf.«


  Sie verließ die Transportröhre auf dem übernächsten Deck.


  Die anderen taten es ihr nach. Keine Sekunde zu früh, schon fauchten Strahlenschüsse durch den Schacht. Vorua ließ die drei Terraner und den Maahk an sich vorbei. »Ich decke uns den Rücken. Nicht zur Ladebucht«, kommandierte sie, »dort haben sie sicher irgendeine Teufelei für uns vorbereitet. Bruno, hörst du mich?«


  »Klar und deutlich.«


  »Moment.« Kawumm! Eine ohrenbetäubende Explosion zeigte an, dass die Epsalerin eine weitere Kampfmaschine eliminiert hatte. »Die J-SJ-2 ist hinüber, Klappergestell, aber die SPIRIT mit Tess an Bord klebt praktisch an der Außenwand. Allerdings hat die TALLEYRAND die Schirmstaffel hochgefahren, wir können also nicht raus. Hast du eine Ahnung, wie wir die Paratrons ausschalten können?«


  »Sicher.«


  Nichts leichter als das, überlegte Bruno. Die SPIRIT könnte zum Beispiel ganz einfach die Metagravspeicher oder den Paratronkonverter zerschießen. Das Problem dabei ist nur, dass dann der ganze Kugelraumer hochgeht. Was unserer Gesundheit nicht unbedingt förderlich wäre.


  »Nämlich?«, insistierte Vorua. »Beeil dich, da kommen immer mehr TARAs! Ein paar hab ich auf dem Weg zu euch ausgeschaltet, aber so ein, zwei Dutzend müsste das Schiff noch in Reserve haben.«


  »Ich kann nicht hexen!« Bruno überlegte fieberhaft. Die einzige Lösung, auf die er kam, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Die Kiste«, sagte er. »Wenn wir sie an einen der Paratronprojektoren anschließen können, kann sie ihn sabotieren. Doch dabei würde sie ebenfalls zerstört werden.«


  »Tut mir leid um das gute Stück«, schaltete sich Rhodan ein, »aber so wird’s gemacht. Tess, kannst du mich hören?«


  »Seit geraumer Zeit wieder, ja.«


  »Wir nehmen den Projektor, der der Jet am nächsten liegt. Tess, du musst uns mit den Geschützen der SPIRIT einen Fluchttunnel frä sen. Bruno wird dir durchgeben, wie du das machst, ohne dabei ein gefährliches Aggregat zu beschädigen. Alles kla r?«


  »Ja.«


  »Dito«, bestätigte auch Bruno. »Nur eins noch, Perry: Dir ist schon bewusst, dass der Syntron der TALLEYRAND mithört?«


  »Sicher. Wir müssen einfach schneller sein, das ist alles.«


  »Schnell wäre sowieso gut«, sagte Vorua keuchend. »Mir geht nämlich, falls das wen interessieren sollte, langsam die Munition aus. Und noch was. Könnte irgend jemand bitte dieses unerträgliche Gedudel abschalten?«


  


  Sie machten alles richtig. Bruno und seine Kiste waren nur etwas zu langsam.


  Die Kampfroboter holten sie ein und stellten sie. Vorua konnte sie trotz des Tostanators nicht auf Distanz halten, da sie kaum mehr Geschosse zur Verfügung hatte. Die TARAs nahmen sie einzeln unter Punktbeschuss. Dennoch hätten sie es fast ohne Verluste geschafft. Bruno gab das Zeichen, dass er die Kiste erfolgreich mit dem Paratronprojektor verkabelt hatte. In höchster Eile zogen sie sich in den Fluchttunnel zurück, den ihnen Tess geschaffen hatte. Funkkontakt war inzwischen nahezu unmöglich, weil die verfluchte Musik alles überlagerte.


  Oh yes, Just let it roll.


  No need to worry, ‘Cos if you treat me right, I’ll be very very, Very very good to you All throughout the night, yeah, Tu the early morning light.


  Dann ging alles so wahnwitzig schnell, dass Vorua es wie in Einzelbildern wahrnahm.


  Sie sind nur noch wenige Meter von der SPIRIT entfernt, als Mimo Serieachs Schirm zusammenbricht. Im gleichen Augenblick stürzt das von den vielen Querschlägern zermürbte Dach der Maschinenhalle ein. Meterlange Trümmer begraben den Bordarzt, der wie üblich den Abschluss gemacht hat, unter sich.


  Die SPIRIT bohrt sich durch die Außenwand der TALLEYRAND und öffnet die Einstiegsluke.


  Bruno fliegt darauf zu, gefolgt von Perry, immer noch mit dem Kokon unter dem Arm.


  Bruno ist drin.


  Perry dreht sich um und erkennt, was Mimo zugestoßen ist. Er will ihm zu Hilfe eilen.


  Doch der Maahk ist schneller. Obwohl es nichts Unlogischeres gibt, als noch einmal zurück zu gehen und sich selbst ebenfalls in eine praktisch aussichtslose Position zu bringen, stürmt er, beidhändig feuernd, zu dem Trümmerhaufen, unter dem Mimo Serieach liegt.


  Drei, vier, fünf TARAs schießen sich auf Grek-665 1/2 ein. Vorua reißt sich den Tostanator von den Schultern und schleudert ihn mit aller Kraft, die noch in ihren Armen steckt, in Richtung der Roboter. Rhodan begreift sofort und feuert auf die sich in der Luft um sich selbst drehende Waffe.


  Grek 665^ hat Mirno erreicht und schließt ihn in seinen Schutzschirm mit ein.


  Der Tostanator explodiert. Die entstehende Flammenwalze ist verheerend. Die TARAs vergehen in weiteren Feuerbällen.


  Bevor die nächsten Roboter nachrücken können, hat der Maahk mit seinen langen, überaus flexiblen Armen das Gros der Trümmer weggeräumt. Doch es zeigt sich, dass Mimos Bein unter einem mehrfach verkeilten Stahlträger eingeklemmt ist. Schlimmer noch, eine Strebe hat sich mitten durch den Oberschenkel gebohrt.


  Ohne zu zögern, hebt Mimo, der erstaunlicherweise noch bei Bewusstsein ist, seinen Strahler, stellt ihn auf Desintegratorwirkung und trennt sich selbst das Bein ab. Danach wird er ohnmächtig. Der Maahk schultert ihn und erreicht zugleich mit Vorua die SPIRIT.


  Tess legt Sperrfeuer, während sich die Space-Jet mit einem Ruck aus dem Krater löst, den sie in die Bordwand geschlagen hat.


  Vorua torkelt, vorbei an Rhodan und Bruno, die vollkommen erschöpft an der Schleusenwand zu Boden geglitten sind, über die Wendeltreppe hoch in den Kommandostand. Sie sieht, wie Tess die Strukturlücke ansteuert, die sich im Paratronschirm des Kugelraumers gebildet hat. »Nicht zu schnell«, brüllt sie, »ich muss erst die Geschütze aktivieren!«


  Tess deutet auf die Anzeigen. »Längst passiert«, sagt sie trocken.


  »Gut gemacht, Superhirn.« Vorua klemmt sich hinter die Kontrollen des Bordschützen. Mit Wohlwollen registriert sie, wie Tess den Kurs wählt: Für sie bleibt durch die Lücke weiterhin freie Schussbahn.


  Kurz, bevor sie die kritische Distanz erreichen, ab der die TALLEYRAND ihre Transformgeschütze einsetzen könnte, löst Vorua sechs MVH-Geschütze und drei leichte Intervallkanonen gleichzeitig aus, alles, was die SPIRIT zu bieten hat.


  Eine neue Sonne entsteht.


  Und zugleich verstummen, endlich, die Gitarren.


  Dafür heult die Alarmsirene auf, denn soeben fallen rund um die SPIRIT insgesamt 45 Kastun-Schlachtschiffe aus dem Hyperraum.


  KAPITEL 10


  Kleiner Hase, große Hunde


  


  Das Geschöpf war fast sicher, dass es sich nun zünden sollte. Es lag ganz nah bei Perry Rhodan, und wenn es das jüngste Geschehen richtig mitbekommen hatte, hatten sich der böse Terraner und seine Spießgesellen gerade aus der Falle befreit, die von Vater Takegath, Bruder Aldus und ihm selbst so liebevoll konstruiert worden war.


  Dennoch zögerte Dallapozza. Vielleicht war es der Anblick des Einbeinigen, der ihn irritierte. Oder die Durchsage, die Wörter wie »brennende Schiffe« und »Übermacht« enthielt. Oder die Tatsache, dass der verabscheuungswürdige Rhodan jetzt seinen Helm zurück klappte und ihm sein schweißüberströmtes, vor Anstrengung rot und weiß geflecktes Gesicht zuwandte, das dem Bild, welches das Geschöpf gespeichert hatte, viel weniger entsprach als einer Erinnerung, die Lui einmal, vor langer, langer Zeit, besessen hatte.


  Perry. Er ist gekommen. Und er hat mich gerettet.


  Das Geschöpf wollte seiner qualvollen Existenz ein Ende setzen, und zwar möglichst bald. Lui Dallapozza aber war versucht, damit noch ein wenig zu warten.


  Er betrachtete Rhodan nicht als Freund, doch auch nicht mehr als Erzfeind.


  Rhodan lächelte.


  Lui beschloss: Solange dieser Mann sich um ihn kümmerte, solange also noch ein Fünkchen Hoffnung bestand, würde er den Zündimpuls unterdrücken. Wenn aber Dallapozzas Leben sinnlos wurde, weil Rhodan das Interesse an ihm verlor, ihn irgendwo liegen ließ, wegging und nicht mehr wiederzukommen drohte, würde das G eschöpf ihn und sein ganzes Schiff noch in derselben Sekunde mit in den erlösenden Tod nehmen.


  Lui spannte sich an, verkrampfte sich so stark, dass er die Bombe in seiner Brust zu spüren meinte. Gerade hatte sich Perry Rhodan erhoben.


  Und jetzt wandte er sich zum Gehen.


  


  Perry spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten. Die wachsbleichen Augäpfel des auf bizarre, ja perverse Weise auch ohne Gehirn lebenden Leichnams blickten genauso starr und tot geradeaus wie immer, seit sie ihn im Hydroponium entdeckt hatten. Sie konnten unmöglich etwas sehen. Dennoch fühlte Perry sich beobachtet.


  Einer ihm selbst unerklärlichen Eingebung folgend, nahm er das Bündel, das nur noch wenig Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte, wieder unter den Arm. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte er Moo.


  Sofort wurde aus dem flachen, handtellergroßen Relief auf der Brusttasche seines Galornenanzuges eine dreidimensionale Gestalt, die sich aus dem dünnen, doch äußerst widerstandsfähigen Stoff löste und vor ihm in der Luft schwebte.


  »Kümmere dich um Mimo «, ordnete Perry an. »Unterstütze die Medoeinheit seines SERUN darin, ihn zu stabilisieren und die Nebeneffekte der Notamputation zu unterdrücken, so gut es geht. Und gib mir sofort Bescheid, falls Komplikationen auftreten.«


  »Verstanden, Perry.«


  »Grek-665 1/2.« Absichtlich sprach er den Maahk mit seinem vollen Namen an. »Ich danke dir dafür, dass du dich so starkund so unlogisch selbstlosfür Doktor Serieach eingesetzt hast. Mir ist sehr wohl bewusst, dass dies keineswegs eine Selbstverständlichkeit darstellt.«


  »Ich gestehe, mehr als einmal spekuliert zu haben, ob ich den LemSim dafür nicht hassen sollte«, antwortete der Wasserstoffatmer. »Gewisse Angst-Zustände waren nur unter Aufbietung größter Selbst-Beherrschung erträglich. Umgekehrt möchte ich aber das Gefühl tiefer Befriedigung auf gar keinen Fall missen, das mich derzeit erfüllt.«


  »Schön. Ich muss gehen, ich werde, denke ich, im Kommandostand gebraucht. Vielleicht könntest aber du noch hier verweilen, bis Moo das Zeichen dafür gibt, dass Doktor Serieach in eine der Kabinen transportiert werden kannund ihm dann dabei behilflich sein?«


  »Mit Freuden.«


  »Nochmals vielen Dank.« Kurz spielte Perry mit dem Gedanken, auch den Kokon in Greks Obhut zu lassen, entschied sich dann aber doch dagegen. Spätestens auf der JOURNEE konnte er das scheußliche Bündel immer noch loswerden.


  Die JOURNEE! S ie darf auf keinen Ml…


  Er sprintete los. Trotz der Zusatzlast nahm er mit jedem Schritt drei Stufen auf einmal.


  Viel war freilich nicht mehr zu machen.


  


  »Tes s! Alle Himmel, ich kann gar nicht sagen, wie…«


  Doch das Bild der Geliebten auf dem Holoschirm reagierte nicht; der extrem geraffte Richtfunkimpuls enthielt nur eine Aufzeichnung. »Ganz kurz, Ben«, sagte Tess hastig. »Wir sind alle wohlauf, zumindest einigermaßen. Kein Grund, die JOURNEE ebenfalls zu gefährden, hörst du? Bringt euch schnellstens in Sicherheit. Wir kommen mit der SPIRIT nach, sobald wir die Kastuns abgeschüttelt haben. Treffpunkt Oktagon. Bis dahin gilt absolute Funkstille, klar? Ach ja, und vergiss nicht, Norman sein Fresschen zu geben. Bis dann!«


  »Ich liebe dich«, sagte Benjameen leise zum leeren Bildschirm, fasste sich aber sogleich wieder. Er räusperte sich.


  »Zim, du hast sie gehört. Bring uns hier weg.«


  »Schon in Arbeit.«


  Bi Natham Sariocc, der Tess am Pult der Wissenschaftlichen Leitung vertrat, blickte mit gerunzelter Stirn herüber. Ben nickte ihm beruhigend zu. »Wird schon gut gehen.«


  Sicher, auch er hatte Bauchweh dabei, aber es war zweifelsohne die vernünftigste Lösung. Gegen 45 Kastuns hatte die SPIRIT rein waffentechnisch nicht die geringste Chance, egal ob mit oder ohne JOURNEE. Zum Unterschied vom 100-Meter-Spürkreuzer war die Spezial-Space-Jet jedoch fast nicht zu orten. Selbst Zim und Cita hatten mit vereinten Kräften größte Schwierigkeiten, sie anzumessen, wenn ihre Besatzung das nicht wollte. Ihr Tarnfeldgenerator, der De flektor und nicht zuletzt die Außenhautbeschichtung aus CV-Embiniu m machten sie für fremde Schiffe so gut wie unsichtbarsolange sie nicht durch Hyperfunkemissionen oder andere hochenergetische Aktivitäten Aufmerksamkeit auf sich zog.


  In Gedanken zollte Ben seiner Lebensgefährtin anerkennenden Beifall. Sie hatte all das gut bedacht. Deshalb der genau auf die JOURNEE gerichtete Rafferimpuls, gesendet noch dazu zeitgleich mit der Vernichtung der TALLEYRAND.


  Es müsste mit dem Teufel zugegangen sein, wenn das ungleich schwächere Signal von der gewaltigen Explosion des Kugelraumers nicht überdeckt worden war.


  Ben lächelte leise vor sich hin. Kein Zweifel, Tess wusste, was sie tat. Und doch…


  Er hielt sich nicht für abergläubisch. Dennoch drückte er ihr und dem ganzen Einsatzteam die Daumen, so fest er nur konnte. Wann war es schon jemals hier in Andromeda so gekommen, wie sie es sich vorher ausgemalt hatten?


  


  Nicht oft empfand Perry im Kommandostand eines Schiffes, das er befehligte, das eigenartige Gefühl, mehr oder weniger nutzlos zu sein.


  Er genoss es sehr, selbst unter den gegebenen Umständen.


  Sich einfach in einem der Passagiersitze zurücklehnen und erholen zu können… Trotz der segensreichen Wirkung des Zellaktivatorchips in seiner Schulter, der seine körperliche Regeneration spürbar beschleunigte, fühlte er sich ausgepumpt und überreizt. Das Blut pochte in seinen Schläfen; seine Augen brannten, und die Finger seiner rechten Hand, mit denen er den Kolben des Kombistrahlers umklammert hatte, ließen sich nur mühsam wieder lockern.


  Tess hatte ihm den Pilotensitz angeboten, doch er hatte dankend abgelehnt. Sie war die mit Abstand Frischeste von ihnen, und er vertraute ihr vollkommen. Zusammen mit Vorua hatte sie alles bestens im Griff. Die Epsalerin, obwohl ähnlich gezeichnet wie er selbst, assistierte ihr bei der Berechnung der Flugmanöver. Sie hielt sich großartig. Perry konnte keinen Fehler sehen.


  Fünfundvierzig Kastuns umschwirrten innerhalb einer Raumkugel mit einem Durchmesser von mehreren Millionen Kilometern den mittlerweile nur mehr unmerklich expandierenden Glutball, der vor wenigen Minuten die TALLEYRAND gewesen war. Obwohl sie ihre Geschwindigkeit beständig verringerten, waren sie immer noch um ein Vielfaches schneller als die SPIRIT.


  Viele Hunde sind des Hasen Tod, dachte Perry. Schon gar, wenn jeder der Jäger sechsunddreißig Mal größer ist als die Beute.


  Diese hatte allerdings einen einzigen, entscheidenden Vorteil: Die Jagdhunde konnten sie nicht aufspüren. Sie mochten vermuten, dass sie da wardie TALLEYRAND war wohl kaum einfach so explodiert-, doch wo, das konnten sie nur raten.


  Es ging also darum, dem sich immer enger zuziehenden Netz der Flugbahnen zu entwischen, Haken schlagend, quasi in Schleichfahrt, dabei aber kontinuierlich das Tempo zu erhöhen, um letztendlich die zum Eintritt in den Hyperflug nötige Geschwindigkeit zu erzielenund das, ohne jemals die Triebwerke so stark zu beanspruchen, dass deren dadurch erhöhte Streustrahlung geortet werden konnte.


  Und natürlich ohne Schutzschirme. Ein Eiertanz. Eine Geduldsprobe. Reine Nervensache.


  Tess Qumishas Nerven hielten. Mehrmals kamen sie einem der brennenden Schiffe bedenklich nahe, einmal sogar bis auf wenige zehntausend Kilometer. Doch ruhig und besonnen stahl sich Tess mit der SPIRIT daran vorbei.


  Perry bemerkte, dass Vorua immer größere Schwierigkeiten hatte, die Augen offen zu halten. Er stand auf. »Das reicht, Waffenmeisterin. Ich übernehme. Geh und kümmere dich um Bruno. Der braucht dich jetzt, er kann den Verlust seiner Wunderkiste nur schwer verwinden. Wir sind ein wenig beengt, ihr müsst euch daher die Zweierkabine teilen. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


  »Ich werd’s überstehen, und das Klappergestell hoffentlich auch.« Die Epsalerin zwinkerte ihm verschwörerisch zu und trollte sich in Richtung der kleinen Mannschaftssektion.


  Rhodan ließ sich in den Kopilotensitz fallen, der sich sofort auf seine Körpermaße verkleinerte. Tess blickte ihn fragend an. Auch sie hatte inzwischen dunkle Ringe unter den Augen.


  »Keine Einwä nde. Dein Kurs ist absolut einwandfrei«, sagte Perry. »Nur noch die beiden Kastuns auf Vektor Siebenvier minus zwölf, dann sind wir durch. Moo, Statusbericht.«


  »Dem Patienten geht es in Anbetracht der Umstände gut. Er ist, wie ihr Terraner sagen würdet, über dem Berg, wenngleich noch nicht transportfähig. Bruno Thomkin wurde soeben abgeholt. Grek-665 1/2 schläft. Soll ich ihn aufwecken?«


  »Nicht, wenn du auch ohne ihn zurecht kommst.«


  »Vorläufig ja.«


  »Passt.« Perry aktivierte die Massage-Funktion des Kontursessels. Er stöhnte leise auf, als sich seine Schultermuskulatur unter dem Einfluss der Vibrationsfelder zu entkrampfen begann. Auf dem Ho lo verfolgte er, wie Tess auch die letzten Kastuns umschlich und schließlich den Metagrav-Vortex aktivierte, der die SPIRIT in den Hyperraum brachte.


  Sie waren in Sicherheit. Und um keinen Deut weiter.


  »Perry?«


  »Ja, Tess?«


  Sie gähnte ungeniert. »Wie würdest du diesen Einsatz verbuchenals Erfolg oder als Niederlage?«


  »Schwer zu sagen. Wir sind einer überaus perfiden Falle entkommen, was ich durchaus positiv werten würde. Andererseits haben wir einen Schwerverletzten, die J-SJ-2 und die TALLEYRAND verloren und so gut wie nichts dafür gewonnen. Außer unserem bedauernswerten Freund hier.«


  Er deutete auf den verstümmelten, immer noch in den gräulichen Kokon eingesponnenen menschlichen Körper, den er über zwei der Passagiersitze drapiert hatte.


  Der Leichnam winkte mit ungelenken Bewegungen zurück, als hätte er ihn verstanden. Perry blickte schnell weg. Ihn gruselte.


  »Darüber hinaus wissen wir nun definitiv«, setzte er fort, »dass wir von der fremden Macht als Gegner identifiziert wurden. Das verleiht der Auseinandersetzung eine neue Dimension.«


  »Jene Elfhundert-Meter-Einheit mit den charakteristischen Aufbauten, auf die wir schon mehrfach getroffen sind, war auch diesmal wieder dabei.«


  Perry nickte. »Es dürfte sich um das Flaggschiff des gegnerischen Oberkommandierenden handeln. Vorlä ufig hat er unsere Spur verloren, doch ich fürchte, unsere Wege werden sich nicht zum letzten Mal gekreuzt haben.«


  Den Rest des Fluges über hingen sie schweigend ihren Gedanken nach. Am vereinbarten Treffpunkt, einer markanten Formation von acht ungewö hnlich nahe beieinander stehenden roten Zwergsternen, wartete die JOURNEE. Sie schleusten ein.


  KAPITEL 11


  Die Entdeckung


  


  Spürkreuzer JOURNEE,


  relative Bordzeit 3. April 1312 NCZ


  


  »>Sofort umschalter<, pah! >Trantüte< wä re viel eher angebracht!«


  So wütend und zugleich zerknirscht hatte Zim Perry Rhodan noch nie erlebt. Es war ihm fast peinlich, mit ansehen zu müssen, wie sein Idol sich selbst zerfleischte.


  »Dir kann wirklich niemand einen Vorwurf machen, Perry«, sagte Coa Sebastian, die Kommandantin der JOURNEE, die mittlerweile ihren Dienst angetreten hatte.


  »Ich schon«, erwiderte Rhodan. »Und Doc Serieach ebenso. Der hätte nämlich noch zwei gesunde Beine, wenn ich nicht derartig auf der Leitung gestanden hätte!«


  »Erlaube mir, diese Aussage zu korrigieren«, sagte Grek665 V2. »Ich habe mich während des gesamten Einsatzes in deiner Nähe aufgehalten und kann daher bezeugen, dass du niemals auf einen Kabel-Strang oder dergleichen getreten bist.«


  Zim stupste den neben ihm sitzenden Maahk an und raunte ihm leise zu: »Das ist eine Redensart, Grek. Soll bedeuten, dass man schwer von Begriff ist.«


  »In der Tat? Oh. Muss schon länger außer Gebrauch sein, da sie sich nicht in meinem Wort-Schatz befindet. Entschuldige bitte meinen unqualifizierten Einwurf, Mensch-1.«


  »Schon gut, mein Freund.« Der Anflug eines Lächelns spielte um Rhodans Mund. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Jemand atmete hörbar aus. Das Wortgeplänkel schien ein wenig von der Spannung im Konferenzraum gelöst zu haben.


  Zim griff nach seiner Tasse und nippte am Kaffee. So richtig munter war er noch nicht. Perry hatte die Mitglieder des Einsatzteams etliche Stunden vor Ende der üblichen Ruheperiode wieder zusammengetrommelt. Der Zellaktivatorträger selbst hatte offenbar gar nicht geschlafen, sondern in seiner Kabine gegrübelt, bis ihm endlich die richtige Idee gekommen war.


  »Ich habe den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen«, sagte Perry sarkastisch. Grek drehte sich zu Zim um und neigte leicht den Oberkörper, wohl um zu signalisieren, dass er diese Redewendung kannte.


  »Dabei war es so einfach«, führte Perry aus. »Schade um diesen Aldus Chamberlain. Das muss ein schlauer Kopf gewesen sein. Du hast ihn auf Chemtenz kennen gelernt, nicht wahr, Grek?«


  »Nur kurz. Er wirkte zu diesem Zeit-Punkt sehr gestresst, doch erweckte er in mir einen kompetenten Eindruck.«


  »Jedenfalls hatte er uns seine Nachricht längst übermittelt, bevor wir noch weiter in die TALLEYRAND eingedrungen sind. Und er hat es mir sogar wortwörtlich nahegelegt: >I Got The Message< war der Titel des dritten Songs. Wir hätten uns viel ersparen können, wenn ich ebenfalls die Botschaft verstanden oder wenigstens auf Tess gehört hätte.«


  Die Wissenschaftliche Leiterin winkte ab. »Quäl dich nicht, das ist Schnee von gestern. Welche Botschaft meinst du?«


  »Die des Botschaftssekretärs«, sagte Rhodan. »Der Name der Band, ZZTop, ausgesprochen >Si-s i-top<. Ich habe den Bordsyntron nach ähnlich klingenden Wörtern in Andromeda suchen lassen. Er ist schnell fündig geworden. Es gibt tatsächlich einen Sektor, der Jessytop heißt. Karte einblenden!«


  Über dem Besprechungstisch entstand ein gut drei Meter durchmessendes Hologramm, das die Galaxis M31 zeigte, die die Terraner gemeinhin Andromeda nannten. Ein türkiser Leuchtpunkt begann zu blinken.


  »Jessytop bezeichnet eine Raumkugel von etwa dreißig Lichtjahren Durchmesser, in der sich vier Siedlungssysteme der Tefroder befinden«, erläuterte Perry. »Etwas weniger als neuntausendsechshundert Lichtjahre vom Galaktischen Zentrum entfernt, etwas mehr als sechzehntausendein hundert von Tefrod. Der Begriff stammt aus dem Tefroda und lässt sich sinngemäß mit >Seelenmusik< übersetzen.«


  »Hm.« Benjameen de Jacinta wiegte skeptisch den Kopf.


  »Das könnte genauso gut ein Zufall sein. Bei fast einer halben Million besiedelter Welten ist es eher ein Wunder, dass nicht noch mehr derartige Namen existieren. Hat dieser Sektor jemals irgendeine galaktopolitische Bedeutung gehabt?«


  »Grek?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Die vier bewohnten Sonnensysteme sind sowohl strategisch als auch wirtschaftlich unbedeutend, außer möglicherweise für den Abenteuer-Tourismus. Allerdings beherbergt der zweite Planet der Sonne Attori den Vertrieb, der die galaxisweite Verbreitung der TonTräger von Lasky Baty organisiert.« Der Maahk strich sachte über das hellblaue Hemd, das er ständig über seinem Raumanzug trug.


  Zim, der sich bereits so sehr an diese Marotte des außerordentlich schrulligen Wasserstoffatmers gewöhnt hatte, dass sie ihm schon gar nicht mehr auffiel, machte sich auf eine ausgiebige Huldigung der Werke jenes geheimnisumwitterten Musikers gefasst. Gre k-665V2 verehrte Lasky Baty über alle Maßen, was er nicht zuletzt durch das Tragen jenes Hemdes zum Ausdruck brachte. Es war mit überaus kitschigen Motiven bedruckt. Auf der Brust sah man, in einem von dicht belaubten Ästen überdachten Tunnelpfadeine Anspielung auf Batys längst klassisches Erstlingswerk »Hohlweg-Variationen«, wie Grek jedem erklärte, der es hören wollte, und allen anderen gleichfalls-, den postantiken terranischen Komponisten Wolfgang Amade Mozart, in freundschaftliches Geplauder vertieft mit einem ihn um zwei Köpfe überragenden, bärenartigen Wesen. Niemand wusste, wie Lasky Baty wirklich aussah, aber wer immer dieses Hemd verbrochen hatte, stellte sich ihn offenbar so vor.


  »Na ja. Wenn das alles ist…« Benjameen klang nicht sehr überzeugt.


  »Das mit dem Musikvertrieb wusste ich gar nicht«, gestand Rhodan. »Aber ich habe etwas viel Interessanteres herausgefunden. Syntron: Abbildung zwei!«


  Nun leuchteten dermaßen viele Punkte, dass manche Teile der Spiralgalaxis flächendeckend türkis eingefärbt erschienen.


  »Dies sind, wie jede und jeder im Raum sicherlich sofort erkannt haben wird, die Einflussgebiete der Tefroder«, sagte Perry. »Und das die der Maahks.« Ähnlich unzählbar viele, diesmal knallgelb e Punkte und Flecken kamen dazu. »Syntron, zeichne nun Raumkugeln mit einem Radius von hundert Lichtjahren um jede Position, von der im Verlauf der letzten Wochen Meldungen über Angriffe oder zumindest Sichtungen der brennenden Schiffe gekommen sind. Anders gesagt, zeig uns, wo überall die Kastuns aufgetaucht sindund wo nicht. Darstellungsfarbe rot.«


  Mit einem Mal erschien die Galaxis in Blut getaucht. Zim schätzte, dass nur wenige hundert freie Stellen übrig blieben. Langsam ahnte er, worauf Rhodan hinaus wollte.


  »Und jetzt passt auf«, sagte der Zellaktivatorträger. »Syntron, invertiere die Darstellung, sodass nur die bisher von den brennenden Schiffen verschonten Sektoren sichtbar sind.«


  Alle Farben verschwanden. Was bedeutete, dass alle diese weißen Flecken unbewohnt waren.


  Das heißt, fast alleein einziges türkises Pünktchen war noch auszumachen.


  Der Sektor Jessytop.


  Ein Ruck ging durch die Versammlung. Bruno Thomkin stieß einen lauten Pfiff aus. Unter dem Tisch antwortete ihm ein Geräusch, das wie der kläglich misslungene Versuch eines Trompetenstoßes klang.


  »Ruhig, Norman.« Tess hob entschuldigend die Schultern, dann sagte sie: »Respekt, Perry. Darauf wäre ich nicht gekommen.«


  »Dito«, stimmte Benjameen da Jacinta seiner Lebensgefährtin bei. »Die Kastuns terrorisieren also die von Maahks oder Tefrodern besiedelten Gebiete der gesamten Galaxie, nur nicht den Sektor Jessytopaus welchen Gründen auch immer.«


  »So ist es. Kein einziger Notruf von dort wurde registriert; Coa, Bi Natham und ich haben es mehrfach überprüft. Aldus Chamberlain, der immerhin den Posten eines Kulturattaches bekleidete, muss spitzgekriegt haben, dass in Jessytop etwas Besonderes vor sich geht. Deshalb hat er von den vielen historischen Aufnahmen in seiner Musiksammlungdieses Hobby wird in seiner Akte erwähnt, die dem Syntron natürlich vorliegtausgerechnet Stücke einer Gruppe ausgewählt, deren Name sehr ähnlich wie Jessytop klingt.«


  Vorua gähnte herzhaft. »Ich bin beeindruckt. Kann ich jetzt trotzdem wieder ins Bett gehen?« Sie breitete die muskulösen Arme aus, weil die anderen sie fassungslos anstarrten. »He Leute, nichts für ungut. Ich bin ebenso froh wie ihr, dass wir endlich wieder eine Spur haben. Und diese werden wir ja wohl auch verfolgen, oder etwa nicht?«


  »Eben deshalb habe ich diese Sitzung einberufen«, sagte Rhodan langsam. »Ich will die Verantwortung keineswegs auf euch abschieben. Doch die Ereignisse um die TALLEYRAND haben mich, ehrlich gesagt, ein wenig verunsic hert. Also teilt mir bitte eure Meinung mit, was ihr von meinem Vorschlag haltet, sofort nach Jessytop aufzubrechen. Dann könnt ihr euren wohlverdienten Schlaf fortsetzen.«


  »Wer redet von schlafen?«, fragte Bruno Thomkin und blinzelte vielsagend in Richtung Vorua, die entrüstet ihr Gesicht verzog. Bruno schluckte. »Ah, ich natürlich. Oh ja, schlafen wäre fein! Werde mich nur vorher in der Medostation noch ein wenig um Mimo und unser Findelkind kümmern.«


  »Er heiß toder hieß zumindestübrigens Lui Dallapozza und war als technische Hilfskraft in der Botschaft tätig«, sagte Perry. »Das hat ein Vergleich seines Retina-Scans mit der Personalaufstellung ergeben.« Er schüttelte den Kopf, als wolle er ein unangenehmes Bild loswerden. »Doch dazu später. Deine Meinung betreffs Jessytop, Bruno?«


  Der Chefingenieur zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine. Du bist der Expeditionsleiter. Du bestimmst, wo’s lang geht. Ich bin nur dazu da, alles zu repariere n, was unterwegs beschädigt wird.«


  »Und ich ballere weg, was im Weg steht«, sagte Vorua. »Im Ernst, ich finde, wir sollten nicht lange diskutieren, sondern uns so schnell wie möglich nach Jessytop aufmachen.«


  »Danke für die klaren Worte.« Rhodan blickte in die Runde. »Gegenargumente?«


  Coa Sebastian meldete sich zu Wort. »Chamberlain hat schon einmal dem Feind in die Hände gespielt. Die Falle wurde mit seiner Hilfe errichtet. Ob er sie freiwillig geleistet hat oder nicht, entzieht sich unserer Kenntnis und ist auch letztlich egal. Was mich aber noch stutziger macht: Mir fällt keine Begründung dafür ein, warum ausgerechnet dieser Sektor von den Kastuns verschont werden solltebis auf die , dass sich dort etwas befindet, das auch für die brennenden Schiffe von großer Bedeutung ist. Und das wirdverzeih mir, Grekwohl nicht das Kopierwerk für Lasky Batys Meisterwerke sein. Anders ausgedrückt: Möglicherweise fliegen wir direkt in die Höhle des Löwen. Oder vom Regen in die Traufe, wenn ih r so wollt.«


  »Was, bitte, ist eine Traufe?«, fragte der Maahk. Zim bedeutete ihm hastig, dass er ihm das später erklären würde.


  »Andererseits wäre dieser quasi immune Sektor«, gab Tess zu bedenken, »eine Erklärung dafür, warum wir von den Tefrodern seit der verlorenen Schlacht um ihren Heimatplaneten so gut wie nichts mehr gehört haben.«


  Zims Herz vollführte einen Sprung. »Du… du meinst, das könnte der Ort sein, an dem sich sowohl ihre Kriegsals auch Flüchtlingsschiffe sammeln?«, fragte er, mit einem Schlag hellwach. Vielleicht traf er dort Raye wieder! »Ich bin uneingeschränkt dafür«, sagte er bestimmt. Er stand auf. »Soll ich die JOURNEE auf Kurs bringen?«


  »Gemach, Junge«, bremste Perry ihn ein. »Der einzige Kurs, den du im Anschluss an diese Besprechung setzt, ist jener Richtung Matratze. Die erste Etappe bestreitet so oder so der diensthabende Pilot. Ich will einen ausgeschlafenen Emotionauten zur Verfügung haben, wenn wir unser nächstes Ziel erreichen, klar?«


  Zim setzte sich wieder, vorsichtig, wegen des Steißbeins.


  »Klar, Perry «, antwortete er kleinlaut.


  Benjameen hob die Hand. »Gehe ich Recht in der Annahme, dass sich Kiriaade nicht wieder bei dir gemeldet hat?«


  »Leider. Abgesehen davon, dass gerade du das ja wohl mitgekriegt hättest.«


  Der Arkonide hob die weißen Augenbrauen. »Ich wollte nur sichergehen. Unter diesen Umständen bin ich ebenfalls für den Flug nach Jessytop. Ein anderes Ziel sehe ich schlichtweg n icht.«


  Perry lehnte sich zurück. Er nickte langsam. »Damit ist alles klar. Coa, du leitest das Hyperraum-Manöver. Bruno, ich begleite dich in die Medoabteilung. Und die anderenab in die Federn!«


  »Federn?«, erkundigte sich Grek-665 1/2 beim Hinausgehen mit verhaltener Stimme besorgt. »Hat der Resident kleine mechanische Teile gemeint? Oder aber das Gefieder von Ornithoiden? Ich würde nämlich sowohl das eine als auch das andere nur sehr ungern in meiner Kabine haben. Glaubst du, er lässt diesbezüglich n och mit sich reden?«


  »Ganz bestimmt«, sagte Zim.


  


  »Bestimmt nicht das Gehirn den Menschen?«, fragte Bruno mit gesenkter Stimme. »Ich meine, die ÜBSEF-Konstante ist bei uns nach allem, was man mir einzubläuen versucht hat, kortikal definiert. Unser Freund… äh… Dallapozza hier ging jedoch seines gesamten Hirnkortex’ verlustig. Also ist das streng genommen kein Mensch mehr, oder?«


  Perry blies Luft durch die Nase aus. »Ich würde mich das so nicht zu beurteilen trauen. Nicht ohne eingehendere Untersuchung. Weißt du, wir haben in unserer Frühgeschichte schon allzu Vielen das Menschsein abgesprochen. Um sie gewissenlos als Sklaven ausbeuten oder als Untermenschen enteignen und hernach ermorden zu können.«


  Er blickte mitleidig auf den vor ihnen schwebenden Körper hinab. Unterstützt vom Syntron der Krankenstation, hatten sie vorsichtig das fremdartige Gespinst abgelöst und, was darunter zum Vorschein gekommen war, ans Lebenserhaltungssystem des Operationssaals angeschlossen.


  Viel war wirklich nicht mehr da von Lui Dallapozza, das musste Perry zugeben. Kaum mehr als ein Torso. Beide Beine und der linke Arm fehlten. Die Schnittflächen der verbliebenen Stummel wirkten nicht etwa gerade abgetrennt wie von einem Strahlenschuss, sondern unregelmäßig, als hätte ein Raubtier sie abgebissen. Unbegreiflicherweise waren die mörderischen Wunden versiegelt, ja ohne Schorf verheilt, und von frischem, weißlichem Gewebe überwachsen.


  »Er ist, so unglaublich das klingen mag, aus eigener Kraft eingeschränkt lebensfähig«, wiederholte Perry die Diagnose der Intensiv-Medoeinheit.


  Als wollte er ihm zeigen, dass er ihn verstanden hatte, hob der Leichnam zitternd den rechten Arm in die Hö he und drehte die Hand so, dass der Daumen nach oben zeigte.


  »Macht mich jedes Mal vollkommen irre, wenn er das tut«, stieß Bruno heiser hervor. Der Cheftechniker kaute eine Zeitlang auf den Spitzen seines Schnauzbarts, bevor er weitersprach. »Ich mein e, er reagiert ganz offensichtlich auf das, was du sagst. Soll heißen: Er kann wahrnehmen, was um ihn vorgeht. Ohne Hirn!?«


  Die Vogelscheuche, erinnerte sich Rhodan. Die Vogelscheuche aus dem »Zauberer von Oz«. Nur Stroh im Kopf, und doch der Klügste im ganzen Land. Oder eher der Blechmann? Ohne Herz, soll heißen: ohne Seele?


  Er holte tief Luft. »Du bist ausgebildeter Biotechniker«, sagte er, »und somit derzeit der einzige verfügbare professionelle Mediziner. Doc Serieach fä llt ja leider noch mindestens ein, zwei Tage aus.« Er warf einen Blick durch die Glasscheibe in den Nebenraum, wo Mimo irn Heilschlaf lag. Seine Genesung schritt, davon hatten sie sich vorhin überzeugt, ganz gut voran. »Tut mir Leid, Bruno, aber wenn wir mehr über Dallapozzas Befindlichkeit wissen wollen, bist du gefragt. Der Syntron hat sich mangels vorliegender Referenzwerte geweigert , eine Detail-Tomographie ohne begleitende Kontrolle durch einen Experten auszufü hren. Und mich akzeptiert er nicht als solchen.«


  »Wenn ich das meinen Enkeln erzähle«, feixte Thomkin: »Dass Perry Rhodan ihren Opa gebeten hat, etwas zu tun, was er selbst nicht zu Stande bringen konnte!«


  Leise lachend, klopfte Perry seinem Leitenden Ingenieur auf die Schulter. »Wenn wir wieder zuhause sind, kannst du das gern auch schriftlich haben, und handsigniert.«


  »Falls wir jemals wieder aus dieser vermaledeiten Galaxis rauskommen«, knurrte Bruno. Er seufzte, dann aktivierte er den Tomographen. »Also schön, Syntrottel, lass uns loslegen.«


  


  Das Geschöpf hielt still und zündete nicht, weil Lui ihm erklärte, dass Rhodan nur sein Bestes wollte. Außerdem horchte er begierig, was die beiden über ihn sagten, auch wenn er nur wenig davon verstand.


  Er war also ein Krüppel, soso. Nun, das hatte er schon vermutet. Die AMBULANZ hatte sich sein Gehirn behalten, und die fehlenden Gliedmaßen gingen wohl auf Diwvas und Bahpis Konto. Falls nicht Takegath dieselben Ernährungsgewo hnheiten besaß wie seine Gespielinnen.


  Seit Lui nicht mehr in das Gespinst gehüllt war, fiel ihm das Nachdenken etwas leichter. Er konnte sich auch wieder an mehr erinnern, wenngleich nach wie vor nur sehr bruchstückhaft. Vieles war unklar. Er dachte an AMBULANZ als seine Mutter, doch manchmal tauchte da zugleich das Bild einer dunkelhaarigen, sehr schönen, sehr gütigen Menschenfrau auf, die sich sicher nicht an Bord von Takegaths Schiff befunden hatte. Auch, ob Rhodan nun Freund oder Feind darstellte, vermochte er nicht zu entscheiden. Am besten war wohl, weiter zuzuwarten, wie sich der Unsterbliche und sein Helfer ihm gegenüber verhielten.


  »Die inneren Organe sind unversehrt«, sagte der dürre Mann namens Bruno gerade, »obwohl in jüngerer Zeit eine Art chirurgischer Eingriff vorgenommen worden ist. Warte malwas ist das?« Er deutete auf einen Bildschirm. Zwischen Herz und Lunge zeichnete sich ein Gegenstand von Größe und Form eines Straußeneis ab.


  Lui hielt den Atem an.


  Sie hatten die Bombe entdeckt.


  Wenn sie daran herum hantierten, würde sie zünden, dessen war sich Lui plötzlich sicher. Und dann… Ein Lied fiel ihm ein, das er zusammen mit der weichen, dunklen Frau gesungen hatte, in einem hohen, feuchten Raum mit vielen Kerzen.


  »Näher, mein Gott, zu dir…«


  


  Die Explosion der TALLEYRAND klang in Tess’ Ohren nach. Auch der grelle Feuerball erschien immer wieder vor ihrem geistigen Auge. Sie wälzte sich hin und her. Obwohl sie sehr müde war, konnte sie nicht einschlafen. Außerdem schnarchte Benja meen neben ihr, wenn auch nur ganz leicht.


  Sie hätte gern mit ihm geredet, ihm berichtet, was mit ihr geschehen war in jenen Augenblicken, als sie die Temporale Barriere durchdrangen. Die fünfdimensionalen Energien des Raum-Zeit-Feldes hatten etwas in ihrem Körper verändert, eine Winzigkeit nur, doch mit schwerwiegenden Konsequenzen: Sie war nicht länger unfruchtbar, so wie alle anderen noch lebenden Ex-Monochrom-Mutanten. Ihre Ovarien funktionierten plötzlich wie die einer ganz normalen Frau. Sie hatte einen Eisprung gehabt, das hatte sie ganz deutlich gespürt.


  Ich kann Kinder kriegen! Ist das nicht toll?


  Am liebsten hätte sie Ben aufgeweckt und es ihm gesagt. Doch obwohl sie überzeugt war, dass er sich wahnsinnig darüber freuen würde, schreckte sie davor zurück. Nicht nur, weil es hochgradig unprofessionell gewesen wäre, den Stellvertretenden Expeditionsleiter um seine Erholungsphase zu bringen. Sondern auch wegen der Sache mit dem grün-weißen Leibchen.


  Warum, verflixt noch mal, tat er so was? Wollte er unbewusst ausbrechen aus ihrem gemeinsamen, lange eingespielten Schema? War ihm die Beziehung zu eng geworden?


  Mach dich nicht verrückt, Alte, sagte sie sich selbst. Das hat nun wirklich gar nichts zu bedeuten. Deine Hormone tanzen Tango, das ist alles.


  Sie sehnte sich nach ihm, nach seiner Liebe. Ganz fest kuschelte sie sich an seinen warmen, samtweichen Rücken, legte einen Arm um seine Hü fte. Er murmelte etwas im Schlaf, das sie nicht verstand, und drückte sein Gesäß sacht an ihre Körpermitte. Sie streichelte seinen Beckenknochen, seine Lenden. Ihre Hand glitt, wie magisch angezogen, tiefer… und spürte etwas Hartes, Heißes, Pulsierendes.


  Eine halbe Milchstraße hätte sie dafür gegeben, an seinem Traum so teilhaben zu können, wie er sich aufgrund seiner Mutantenfähigkeit in die Träume anderer Intelligenzwesen einzuschleichen vermochte.


  Ob er von mir träumt?


  Oder etwa von einer anderen? Untersteh dich, Benjameen da Jacinta!


  Während ihre Finger sein Glied fester fassten, schmunzelte Tess in sich hinein. Nun, vielleicht war es doch ganz gut, dass ihr das Zeroträumen nicht möglich war. Auch wenn niemand etwas für sein Unterbewusstsein konntesie wäre sicher furchtbar eifersüchtig, wenn sie wüsste, dass ihr Liebster beim Gedanken an eine andere Frau derartig erregt wurde…


  Er reagierte durch genießerisches Brummen auf ihre Berührung, doch er wurde nicht wach. Auch nicht, als Tess die Decke vorsichtig wegzog, sich rittlings auf ihn setzte und sich erst ganz langsam, dann immer heftiger auf ihm wiegte. Ja nicht einmal, als er sich in sie ergoss, mit einem lauten, wollüstigen Schrei, den Norman aus der Zimmerecke mit einem verschlafenen Tröten beantwortete, wachte Benjameen auf.


  Tess glitt von ihm herab, schweißnass, glühend vor Lust und Zufriedenheit. Auch auf dem lieben, so vertrauten Gesicht ihre s Träumers lag ein breites, befriedigtes Grinsen. Schurke!, schimpfte sie ihn zärtlich bei sich: Dir gibt’s der Herr wirklich im Schlaf.


  Vielleicht, überlegte sie, während ihr die Augen zufielen, wurde doch noch alles gut. Vielleicht gelang es ihnen, Andromeda zu retten. Vielleicht kamen sie heil und gesund wieder nach Hause.


  Und vielleicht hatten Ben und sie gerade eben ein Kind gezeugt.


  


  Schön, dass wenigstens manche Leute an Bord ein erfülltes Sexualleben haben, dachte Perry, als er die Gerä usche aus Kabine 25 vernahm. Er war direkt daneben aus dem Antigravschacht getreten, der Deck 15, welches zu drei Vierteln von der Medostation ausgefüllt wurde, mit Deck 13 verband, wo sich die Zentrale der JOURNEE befand. In drei konzentrischen Ringen um sie herum waren die Quartiere der Zentra le-Crew angeordnet.


  Hinter Tess’ und Bens Kabine bog er nach links in den Radialgang, der an der Messe vorbei zum innersten der drei Ringgänge führte. Als er eine der Schleusen zur Zentrale passierte, erwog er kurz, Coa Sebastian und den Angehörigen der zweiten Schicht noch einen Besuch abzustatten, entschied sich dann aber dagegen. Er wollte der Crew, die selbstverständlich aus lauter hochqualifizierten Spezialisten bestand, nicht lästig fallen, indem er ihnen ständig sozusagen über die Schulter blickte; noch dazu, wenn sie gerade ein relativ simples Metagrav-Manöver ausführten. Sollte sich etwas Unvorhergesehenes ereignen, würde man ihn ohnehin sofort verständigen.


  Gegenüber der Schleuse lag Zims Kabine, und gleich daneben seine eigene. Rhodans Nachbar auf der anderen Seite war Bruno Thomkin, doch der hatte partout in der Medostation bleiben wollen, bei Mimo und Dallapozza.


  Dallapozza. Unwillkürlich schüttelte Perry den Kopf, während er zu seinem Kühlschrank ging. Er nahm eine Flasche guten, alten, echten Malzwhiskys heraus, den ihm Bully ans Sternenfenster mitgebracht hatte, zog den Korken und schenkte sich in ein bauchiges Glas zwei Finger hoch ein. A wee dram, wie die Schotten sagten. Er ließ einige wenige Tropfen Wasser hinein fallen, um das Aroma zur vollen Entfaltung zu bringen, dann roch er und nahm einen kräftigen Schluck.


  Ahhh…


  Laphroaig, gebrannt auf der Insel Islay, immer noch nach genau der gleichen Methode wie seit 1815 Alter Zeitrechnung. Herrlich torfig. Uisge beatha, Wasser des Lebens. Ein Genuss, auch wenn er den Alkohol nicht spüren würde, wegen des Zellaktivators, der ihn gegen fast alle Gifte immunisierteleider auch gegen die angenehmen. Trinken, um zu vergessen, war Unsterblichen nicht vergönnt.


  Dabei hätten gerade die es manchmal nötig gehabt…


  Er leerte das Glas und fläzte sich dann auf sein Schlafsofa, ohne sich die leichte Bordkombi auszuziehen. Wozu? Er kam mit so wenig Schlaf aus, dass sich die Mühe des Ausund Ankleidens nicht lohnte. Und geduscht hatte er gleich nach der Rückkehr vom Einsatz.


  Dallapozza…


  Seine tomographische Untersuchung hatte interessante Erkenntnisse erbracht. Er war… ein Roboter? Im geschundenen, verstümmelten, doch zweifelsfrei menschlichen Körper des Hilfstechnikers steckte ein fremdartiges, eiförmiges Gerät, welches, obwohl aus organischen Materialien bestehend, eine Art Datenspeicher darstellte. Darauf waren anscheinend Bewusstsein und Gedächtnisnein, Teile, Splitter, Bruchstücke des Bewusstseins und der Erinnerungen Lui Dallapozzas quasi kopiert worden. Dieses »Ersatzhirn« war mit den Nervensträngen des Rückenmarks verbunden und konnte gewisse Körperfunktionen wahrnehmen. Der »Cyberzombie«, wie ihn Bruno Thomkin genannt hatte, hörte und sah also tatsächlich, wenn er auch die Augen nicht zu bewegen vermochte.


  »An diesem… äh… Persönlichkeitsspeicher manipulieren wir besser nicht herum«, hatte der Cheftechniker gemeint.


  »Der ist das Produkt einer Biotechnologie, gegen die unsere ziemlich armselig aussieht. Wir könnten ihn aber immerhin an weitere Nervenbahnen anschließen, so dass Lui vielleicht wieder sprechen kann. Mit >wir< meine ich allerdings nicht dich oder mich, sondern Mimo. Eine so diffizile Operation würde uns der MedoSyn zu Recht nicht ausführen lassen.«


  Perry nickte in Erinnerung an das Gespräch. Sie mussten also einen oder zwei Tage abwarten, bis Mimo Serieach wieder beschränkt einsatzfähig war.


  Mimo, dessen Bein ich auf dem Gewissen habe.


  Perry wusste, dass er nicht an all die Opfer denken durfte, die seine Gefährten schon für ihn erbracht hatten. Zu viele seiner Wegbegleiter hatten über die Jahrtausende mehr als bloß ein Bein gegeben. In seinen Träumen verfolgten sie ihn als eine endlose Armada von Geistern.


  Hm. Vielleicht schlief er ja auch deshalb so wenig.


  Ist es das wirklich wert?, fragte er sich, nicht zum ersten Mal in seinem langen Leben. Doch sofort fielen ihm die Bilder der verwüsteten Oberflächen von Cyrdan und Chemtenz ein. Nur zwei von unzähligen einstmals blühenden Planeten, die von den brennenden Schiffen zu Schlackenkugeln gemacht worden waren. Er stellte sich vor, dass das Gleiche mit Epsal passierte, mit Plophos, mit Arkon oder mit Terra… Nein! Das durfte nicht sein!


  Derlei zu verhindern, lohnte jede Anstrengung.


  Und fast jeden persönlichen Verlust.


  Delorian. Der Sohn, der zu einem Teil der Superintelligenz ES geworden war, bevor er ihn auch nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte. Mondra. Dessen Mutter, seit vielen Jahren mit dem Generationenschiff SOL unterwegs, auf der Suche nach den Geheimnissen der Thoregons, Rückkehr ungewiss. Gesil und Eirene. Die Frau und die Tochter, von kosmokratischer Abstammung, die ihm letztlich genau dadurch entfremdet worden waren, entzogen in Bereiche, in die kein Mensch zu folgen vermochte, nicht einmal ein unsterblicher.


  Und so weiter, und so fort.


  Was bleibt mir?


  Diese Kabine. Eine fast identische an Bord der LEIF ERIKSSON. Und einige Räume der Terranischen Residenz beziehungsweise im Bungalow am Goshun-Salzsee, in denen es auch nicht viel anders aussieht. Nur vielleicht ein wenig überfüllter, vollgestopft mit noch mehr Erinnerungen.


  Na und?


  Er riss sich zusammen. Melancholie und Selbstmitleid waren ein Luxus, den er sich nicht oft gönnte. Er hatte sich dieses Leben zwar nicht ausgesucht, doch sein Schicksal bereitwillig akzeptiert, und er würde es jederzeit wieder tun.


  Gähnend wies er den Kabinenservo an, die Beleuchtung zu dämpfen.


  Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen.


  Kiriaade.


  Ein weiterer Name für die Liste?


  Möglich. Jedenfalls der Grund, warum er mit der JOURNEE vom Sternenfenster aufgebrochen und schließlich nach Andromeda gekommen war. Ihre ätherische Erscheinung hatte ihn gerufen, und hierher geleitet.


  Kiriaade. Vielleicht einen Meter und siebzig groß. Das Gesicht ebenmäßig geschnitten, die makellosen Züge von einer aristokratisch anmutenden, geraden Nase und vollen, blassen Lippen beherrscht. Auch der Teint blass, ein samtiges Hellbraun mit einer Hä ufung sommersprossenartiger Flecken um die Nase herum.


  Drei Mal hatte sie sich vor ihm manifestiert, zuerst an Bord der LEIF ERIKSSON. Sie hatte ein halb transparentes , bis zu den Knöcheln reichendes Kleid in einer ockerähnlichen Farbe getragen, das jedoch keinerlei Merkmale der Figur enthüllt hatte. Ob ihre Füße den Boden tatsächlich berührten oder darüber schwebten, hatte er aufgrund des Gewandes nicht erkennen können.


  Geradezu überirdisch schön war sie. Er hatte an eine geheimnisvolle, in sich ruhende Priesterin voller Weisheit und innerer Ausgeglichenheit denken müssen, deren Lebenserfahrung der seinen in jeder Hinsicht mindestens gleichkam.


  Kiraades Augen. Kohlschwarz, leicht schräg gestellt. Sie versprühten eine unbändige Energie, ließen Willenskraft bis hin zur Selbstaufgabe erahnen. Diese Augen waren es, wodurch die fast schon zu perfekte Erscheinung erst zum Leben erweckt wurde.


  Aber… lebte sie wirklich? Oder war sie nur eine animierte Statue, die perfekte Darstellung eines idealisierten Wesens? Wer, oder was, war Kiriaade?


  Damals, in der Nacht zum 6. März 1312 NGZ, hatte sie ihm eine Vision übermittelt. In seinem Geist hatten sich, einer schrecklichen, nachtschwarzen Blume gleich, die Facetten unermesslichen Leids entfaltet. Er hatte den Eindruck gehabt, dieses Leid, das Leid einer ganzen Galaxis, konzentriere sich in ihm, in seinem Herzen, und würde ihn von innen heraus verbrennen.


  Im nächsten Augenblick war es vorbei gewesen, als hätte Kiriaade eingesehen, dass sie dem Terraner mehr nicht zumuten konnte, ohne ihn um den Verstand zu bringen.


  Sie war lange dagestanden und hatte geschwiegen, als müsse sie sich zu dem Eingeständnis erst überwinden. »Wir brauchen deine Hilfe, Rhodan«, hatte sie dann gesagt.


  Er hatte seine Getreuen zusammengerufen und sich mit ihnen auf den Weg gemacht. Schon bald hatten sie die Bestätigung dafür gefunden, dass Kiriaade nicht übertrieben hatte: die brennenden Schiffe, die lichterloh brennende Galaxis Andromeda.


  Beim zweiten Mal hatte Kiriaade ihre Bitte erneuert, noch drängender, noch dringlicher.


  Beim dritten und letzten Mal waren Spuren ihrer Tränen auf dem Boden zurück geblieben, auf dem Boden dieser Kabine hier. Trauer hatte sie vermittelt, Hilflosigkeit, und dass ihre Kräfte zur Neige gingen. Sie hatte nicht gesprochen, doch er hatte geglaubt, ein verwehendes, klagendes Seufzen zu vernehmen, einen Laut wie den gleichzeitigen Ruf aus vielen Tausenden von Kehlen.


  Perry Rhodan stand auf, setzte sich an den Schreibtisch, ließ sich die Memos auf den Speicherkristallen projizieren, sortierte seine Aufzeichnungen. Knüllte frustriert Folien zusammen. All das wusste er lä ngst. Doch die Antwort auf die für ihn wichtigsten Fragen fand er darin nicht.


  Wer war Kiriaade?


  Was war Kiriaade? Wo war Kiriaade?


  KAPITEL 12


  Seelenmusik


  


  Als er erwachte, tat ihm alles weh. Er war in seinem Sessel am Schreibtisch eingenickt, eine nicht gerade ergonomisch günstigste Schlafposition. Ein Blick auf den Chronometer zeigte ihm, dass die JOURNEE seit etwas mehr als fünf Stunden unterwegs war. Sie hatten also bei einem Überlichtfaktor von neunzig Millionen, der ihre momentane Maximalgeschwindigkeit darstellte, rund 53500 Lichtjahre zurückgelegt. Das MERZ-Modul mit dem Grigoroff-Triebwerk, dessen ÜL-Faktor bei zweihundert Millionen lag, war ja bei der Notlandung auf Cyrdan zerstört worden, weshalb die JOURNEE seither mit leerer MERZ-Bucht flog.


  Rhodan stand auf und zwang sich zu einigen Dehnungsübungen. Bis zum Sektor Jessytop verblieben noch knapp viertausend Lichtjahre. Der Pilot nahm daher bereits wieder Geschwindigkeit weg. Nicht, dass das irgendjemand an Bord hätte körperlich spüren können; ausgenommen natürlich Zim, doch auch der nur, wenn er unter der SERT-Haube saß.


  Perry trat in die Hygienezelle, wusch sich das Gesicht und gurgelte mit etwas mentholhaltiger Flüssigkeit , um den Geschmack des Whiskys zu vertreiben. Dann zog er eine leichte Bordkombi an und schlurfte, erfrischt, doch immer noch verspannt in den Schultern, zur angenehmerweise fast leeren Cafeteria, wo erdamit sich der Laphroaig nicht so einsam in der Fremde fühlteein »Scottish Breakfast« orderte.


  Oje. Böser fehler.


  Jeremiah Hutkin kam extra aus seiner ein Deck höher gelegenen Küche herunter, um das Frühstück persönlich zu servieren. Perry atmete tief durch. Der Chefkoch und stellvertretende Logistiker war ein netter Kerl, doch er hörte sich leider viel zu gern selbst reden.


  »Dachte mir schon, dass diese Bestellung nur von dir kommen konnte, Resident!«, rief er, während er das Tablett zu Rhodans Tisch balancierte. »Ich hab’s auf dem Menü stehen, seit ich auf die JOURNEE berufen wurde, aber noch nie wollte es jemand haben, nicht einmal Vorua, obwohl die sonst mit Vorliebe Deftiges einschneidet. Bitteschön, Herr Expeditionsleiteralles da: Haferbrei, kross angebratener Blutpudding, Schinkenspeck aus eigener Klonung, Austerntrüffel, gebackene Bohninsen, zwei Rüboffelscheibchen mit Schale, darüber ein halbweiches Spiegelei, alles mit Liebe gemacht. Nur den Räucherfisch musst du entschuldigen, der schwimmt noch ein paar Millionen Lichtjahre von hier, hahaha. Wohl bekomm’s, Meister! Du erlaubst?«


  Schwungvoll stellte er das Tablett ab und setzte sich Perry gegenüber. »Die meisten von der Besatzung wissen ja nicht einmal, wo Schottland liegt. Aber ich hab Millian, meinem blauen Engelsie ist Ferronin, wie ich dir kürzlich erzählt habedie Highlands gezeigt, und die Hebrideninseln. Wir hatten ein Riesenglück mit dem Wetter, musst du wissen. Einer von den Tweed-Webern auf Harris hat bei der Gesundheit seiner Ururgrossmutter geschworen, noch nie einen derartigen Wolkenbruch erlebt zu haben. Na, schmeckt’s?«


  »Tadellos.« Perry, der erst einen Löffel vom grausam versalzenen Porridge genommen hatte, tat, als ereile ihn in diesem Moment die Eingebung des Jahrhunderts. »Ah! Nur eins, Jeremiahkönntest du mir vielleicht noch ein wenig Haggis dazu fabrizieren? Ich weiß, das ist ein Sonderwunsch, aber…«


  »Hab dir Appetit gemacht mit meinen Geschichten, was?« Diensteifrig sprang Hutkin auf. »Leicht ist das nicht, weil wir keinen Schafmagen mitführen. Das ist jetzt ein wenig dumm. Aber mal sehen, wenn ich statt dessen… Ja, das könnte gehen. Du wirst nicht enttäuscht sein!«


  Er verschwand im Antigravschacht. Perry blickte ihm erleichtert hinterher. Er kam sich ein wenig schäbig vor, weil er zu dieser List gegriffen hatte, doch auf leeren Magen ertrug er den redseligen Koch beim besten Willen nicht. Rasch stillte er seinen Hungerwobei er Cholesterin in einer Menge zu sich nahm, die für Nicht-Aktivatorträger vermutlich lebensbedrohlich warund begab sich in die Zentrale.


  Coa Sebastian begrüßte ihn mit einem Kopfnicken. »Ende der Hyperflugetappe in dreißig Sekunden«, meldete sie. »Wir werden sicherheitshalber mit fünfzig Prozent Licht in den Einsteinraum zurück fallen. Im Zielsektor wimmelt es nämlich nur so von Schiffen.«


  »Ich seh’s.« Er unterdrückte einen Rülpser, während er hinter dem Pult der Expeditionsleitung Platz nahm. Weit über zwanzigtausend Raumer indizierte die Ho lo-Darstellung. »Aber keine brennenden Schiffe«, stellte er fest, überflüssigerweise, denn sonst hätten längst die Sirenen geschrillt.


  »Kein Alarm, keine Kastuns«, sagte die Kommandantin der JOURNEE in ihrer üblichen steifen Art. »Bis auf wenige Ausnahmen lauter Tefroder.«


  Perry schob die Unterlippe unter die Vorderzähne. Da war sie, die verschollene Kampfflotte. Aldus Chamberlains Tipp erwies sich als goldrichtig. Der junge Diplomat hatte seine Sache gut gemacht. Schade, dass Perry ihn wohl nie mehr kennen lernen würde.


  »Rücksturz in fünf, vier, drei, zwei…«


  


  »Eins solltest du wissen, Menschlein: Ich dulde kein Versagen. Du hattest deine Chance. Du hast sie nicht genutzt. Rhodan ist entkommen. Auf dich aber wartet die AMBULANZ.« Takegath war wütend; das konnte man der Mimik seiner rechten, verchromten Gesichtshälfte überdeutlich entnehmen. Die Zähne klirrten leise und bedrohlich.


  Aldus saugte an seinem Nikotinröllchen, um Zeit zu gewinnen. »Sagt wer, mein Herr?«, fragte er mit aufgesetzter Lässigkeit. »Ich meine, den Analysen deiner Orter zufolge waren neben den Trümmern der TALLEYRAND eindeutig Überreste einer terranischen Space-Jet identifizierbar. Rhodan wollte fliehen, und daher hat das DallapozzaProgramm ihn und sein Einsatzteam pulverisiert. Gut, du kannst den Residenten nicht mehr verhören, oder was immer du sonst mit ihm vorhattest. Aber als Gegner bist du ihn los. E voilä.«


  Der Anführer der Gy Enäi verzog die Mechaniken seines rechten Mundwinkels zu einer schauerlichen Grimasse. »Unmittelbar, bevor die Bombe hochgegangen wäre, hätte sie einen ganz bestimmten Impuls gesendet«, versetzte er. »Den haben wir jedoch nicht empfangen. Dallapozza s Fragment ist einfach verschwunden. Da sein Körper immobil war, muss ihn jemand mitgenommen haben. Und wer wird das wohl gewesen sein?«


  Aldus schwieg, weil ihm nichts Geistreiches einfiel. Sie saßen, unangenehm nah beieinander, an einem niedrigen Tischchen in einer Art Separee. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Die Hose, die sie ihm gegeben hatten, klebte an seinen Oberschenkeln. Hier war es fast unerträglich heiß, und es stank.


  Nach Schwefel.


  »Wenn du einen Grund kennst, warum ich überhaupt noch mit dir rede, solltest du ihn sehr bald nennen«, zischte Takegath, den Kopf vorgereckt. »Diwva und Bahpi feilschen bereits um bestimmte Weichteile deines Körpers.«


  Aldus schluckte.


  »Falls Rhodan wirklich davongekommen ist«, sagte er eifrig, »brauchst du mich mehr denn je. Ich bin der letzte Terraner, der dir zur Verfügung steht, Herr. Wenn du mich vorschnell an deine Mätressen oder diese verrückte Klinik verfütterst, beraubst du dich deiner wichtigsten Informationsquelle.«


  »Das ist ein sehr billiges Argument, Weichling. Alles, was du weißt, hast du längst von dir gegeben. Du bist nutzlos, zu nichts mehr brauchbar außer als Proteinlieferant.«


  Aldus wischte sich den Schweiß von der Stirn, eine Angewohnheit, die er bei Botschafter Ivanauskas immer zutiefst verachtet hatte. »Ich weiß sehr wohl noch etwas ganz Entscheidendes, Herr«, flüsterte er. »Ich weiß, wo sich die Flotten der Tefrodischen Sternreiche sammeln.«


  Jetzt war es heraus.


  Ich verfluche dich, Kommandant Takegath, dachte Aldus. Dafür, dass ich alles, was mir jemals etwas bedeutet hat, verrate, nur um meine Haut zu retten. Dafür, dass du mir klar machst, welch ein erbärmlicher Feigling ich bin. Dafür, dass ich mich selbst hasse für das, was ich gleich tun werde.


  Er warf den Rauchstängel zu Boden und trat die Glut mit dem Absatz seines Stiefels aus. Bis jetzt hatte er sich eingeredet, als eine Art Doppelagent fungieren zu können, trotz allem immer noch loyal gegenüber seiner Heimat und den befreundeten Völkern der Galaxien in der Lokalen Gruppe. Nun aber überschritt er eine Grenze, hinter der es kein Zurück mehr gab.


  Um den Tod nur ein wenig länger hinaus zu zögern, gebe ich Preis, was ich eigentlich schützen wollte. Die Folter, die sie mir angedeihen ließen, hat mich nicht brechen können, doch in diesem Moment zerbricht etwas in mir, ich spüre es ganz genau. Knack! Das war Aldus Chamberlain, meine Damen und Herren. Fluch seinem Angedenken. Was jetzt noch übrig ist, hat die Bezeichnung Mensch nicht mehr verdient.


  »Wo?«, fragte Takegath lauernd.


  Aldus sagte es seinem Herrn, laut und deutlich.


  


  Im Sektor Jessytop hielten sich rund 20000 Kriegsschiffe der Tefroder auf. Verschiedenste Einheiten, vom 1800 Meter durchmessenden Superschlachtschiff bis zu Schweren und Leichten Kreuzern mit einem Diameter von 230 beziehungsweise 120, doch alle kugelförmig und mit dem charakteristischen Ringwulst ausgestattet.


  »Die Hälfte davon fliegt offenbar Patrouille, hart innerhalb der Grenzen des Sektors«, konstatierte Perry, der mit zusammengekniffenen Augen auf den zentralen Holokubus starrte und versuchte, ein System in dem Geflimmer zu erkennen.


  »Stimmt das, Syntro n?«


  »Ja, Perry.«


  »Seltsam…«


  »Etwa achttausend der schwereren Kaliber konzentrieren sich hier.« Coa Sebastian markierte eine Stelle und ließ sie vergrößert auf einen neuen Holoschirm legen. »Das ist eines der vier zu Tefrod gezählten Systeme.«


  »Haben wir dazu Genaueres in unserer Navigationsbibliothek?«


  Der Syntron blendete einen Datensatz ein. Orangefarbene KlV-Sonne Attori, las Rhodan. Fünf Planeten, nur der zweite davon bewohnt, Attorua. Mittlere Distanz zur Sonne: 123,67 Millionen Kilometer; Durchmesser: 12571 Kilometer; Schwerkraft: 0,99 Gravos; Umlaufdauer: 318,92 Tage zu 22,2 Stunden; Achsneigung: 24 Grad. Ein Mond. Bevölkerung: 2,3 Milliarden Atto, 700000 Tefroder, 200000 Angehörige anderer Völker. Bedeutendster Wirtschaftszweig: Tourismus; es stehen insgesamt 1,5 Millionen Gästebetten bereit, die meisten in ruralen, landschaftlich reizvollen Gebieten.


  Klingt nach einem netten Planeten, dachte Perry. Sehr erdähnlich, wenn man von der etwas rötlicheren Färbung des Sonnenlichts absieht. Relativ spärlich besiedelt… wohl so eine Art Ferienparadies für Gutbetuchte, die sich die weite Anreise leisten können.


  »>Atto<?«, fragte Coa.


  »Die Ureinwohner, vermute ich. Syntron, findet sich darüber etwas in unserer Datenbank?«


  »Leider nein, Expeditionsleiter.«


  »Hm. Also dürften sie auf der galakt ischen Bühne bislang keine Rolle gespielt haben.«


  Es gab Hunderte verschiedene raumfahrende Vö lker in Andromeda, die mit den beiden bedeutendsten Machtblöcken der Maahks und Tefroder Handelsbeziehungen unterhielten. Sie alle waren natürlich auch den Terranern bekannt. Wenn man von diesen Atto noch nie etwas gehört hatte, konnte das nur bedeuten, dass sie nie eine eigene Raumfahrt entwickelt hatten.


  So genannte Primitive, dachte Rhodan ironisch, die vielleicht ein angenehm pittoreskes Hintergrundbild abgeben. Das würde zum Klischee eines exotischen Urlaubsplaneten passen.


  Apropos: Wann hatte er eigentlich zum letzten Mal Urlaub gemacht?


  »Wir werden angefunkt«, meldete Hörm Heinzann vom Ortungspult. Das uns am nächsten stehende Tausend-MeterSchlachtschiff fordert uns zur Identifikation auf. Soll ich?«


  »Bitte.«


  »Spürkreuzer JOURNEE der Liga Freier Terraner, offizielle Kennzeichnung LE-KR-60, Kommandantin Coa Sebastian«, sprach Hörm in sein Mikrofonfeld. Er legte eine Kunstpause ein, dann fügte er hinzu: »Unter dem Oberbefehl des Terranischen Residenten Perry Rhodan.« Der dritte Funkingenieur, der als großer Gourmet bekannt war, trennte die Verbindung und schmatzte genießerisch. Dann sagte er, an die übrige Zentralebesatzung gerichtet: »Ich esse einen ertrusischen Grubenhund ohne Dilliliensoße, wenn bei denen da drüben nicht gerade der wilde Bär locker ist.«


  Heinzann legte den Kopf schief und verdrehte die Augen, während er auf die Reaktion der Tefroder wartete. »Und?«, fragte er, dann erhellten sich seine fleischigen Gesichtszüge.


  »Na bitte, das ging ja richtig schnell.«


  Ein weiteres Holobild entstand. Es zeigte einen großgewachsenen, kräftigen, durchtrainiert wirkenden Mann mit samtbrauner Haut, markantem Kinn und halblangem, pechschwarzem, bläulich schimmerndem Haar. Seine Ausstrahlung verriet Machtbewusstsein , aber auch Verantwortungsgefühl; die sonore Stimme klang einerseits befehlsgewohnt, doch enthielt sie andererseits auch die einschmeichelnde Glätte des Berufspolitikers.


  »Farue Markings, Virth von Tefrod, an Bord seines Flaggschiffes TEFRODIZ im stationären Orbit um Attorua«, stellte er sich vor. »Falls sich Perry Rhodan tatsächlich in der JOURNEE befindet, würde ich ihn gern sprechen.«


  Perry gab Hörm einen Wink. Der hob den Daumen, was bedeutete, dass nun die Bildverbindung nach beiden Seiten stand.


  »Halaton kher lemuu onsa«, sagte Perry, die rechte Hand in Höhe des Herzens auf die Brust gelegt.


  Der Mann auf dem Holoschirm lächelte, wobei seine Augen aufblitzten. »Gesegnet sei das Land der Väter«, erwid erte er den Gruß auf Interkosmo. »So ist es also doch mehr als nur ein Gerücht. Willkommen in Andro meda, Resident. Wiewohl ich mir wünschte, der Zeitpunkt deines Besuchs wäre ein nicht gar so interessanter.«


  Nun war es an Rhodan zu lächeln. Farue Markings verfügte augenscheinlich über ein mindestens ebenso umfassendes Wissen, was die Nachbargalaxis betraf, wie er selbst. Mögest du in interessanten Zeiten lebenein uralter chinesischer Fluch…


  »Ich sehe, dass du hier deine Flotte versammelst, Virth«, sagte er.


  »Die kümmerlichen Reste davon, ja.«


  »Warum ausgerechnet in diesem Sektor?«


  »Das ist eine etwas längere Geschichte, Resident. Erlaube mir zuerst eine Gegenfrage: Hast du eine Verbindung zur Milchstraße, oder in eine andere Galaxis unserer Lokalen Gruppe?«


  »Leider nein, Virth Markings. Und um einer weiteren Frage zuvorzukommen: Dieser kleine Kreuzer ist, so bitter es klingen mag, die gesamte Streitmacht, die Terra euch derzeit an Hilfe zu bieten hat. Nicht gerade viel, wie ich zugeben muss, doch die Temporale Barriere, die wir, während sie noch im Aufbau begriffen war, gerade noch überwinden konnten, stellt sich uns mittlerweile ebenso undurchdringlich dar wie euch.«


  »Temporal?«


  Perry presste die Lippen aufeinander. Natürlich, innerhalb des Inertialsystems des Zeitfeldes konnte der veränderte Zeitablauf nicht gemessen werden. »Tage in Andromeda entsprechen nur Stunden im übrigen Universum. Ich lasse dir sofort eine detaillierte Aufstellung der Erkenntnisse zukommen, die unsere Wissenschaftler während des Durchbruchs über die Natur der Barriere gewonnen haben.«


  »Ein Zeitfeld dieser Größenordnung… Doch halt, warte, Perry. Fliegt zuerst in den Sektor Jessytop ein. Das ist sicherer.«


  Rhodan sah zur Dritten Pilotin hinüber, deren Name ihm momentan nicht einfallen wollte. Sie bedeutete ihm, dass sie gerade dabei war, den Kurs zu setzen.


  »Was mich zu meiner ersten Frage zurückbringt«, erinnerte er den demokratisch gewählten tefrodischen Repräsentanten und Oberbefehlshaber. »Mir ist aufgefallen, dass die Hälfte deiner Schiffe diese Raumkugel beständig entlang der Innengrenze abfliegt. Verzeih mir, aber ein besseres Mittel, um den Feind auf euren Sammelpunkt aufmerksam zu machen, gibt es eigentlich nicht. Also, was ist hier los? Was macht Jessytop so besonders?«


  »Annasuntha«, antwortete der Virth auf Tefroda.


  »>Geborgenheit<?« Farue Markings nickte.


  Wie ähnlich wir einander doch immer noch sind, schoss es Perry durch den Kopf. Dabei hat sich unsere Entwicklungslinie vor rund 55000 Jahren getrennt, als die Nachfolger des Lemurischen Reichs vor den Halutern aus der Milchstraße in die Nachbargalaxis M31 geflohen sind. Aber bestimmte Gesten, ja so gar heute noch gebräuchliche Wörter unserer Sprachen gehen auf dieselben Wurzeln zurück.


  »Flieg nach Attorua, Perry Rhodan«, sagte die so gewinnende, sonore Stimme, der nun freilich auch eine gewisse Müdigkeit anzumerken war. »Du wirst erstaunt sein, was dich dort erwartet. In der Zwischenzeit sollen unsere Mitarbeiter den Informationsaustausch umsetzen. Ich würde dich gern auf die TEFRODIZ einladen, jedoch erfordert die Nachrüstung unseres Verbandes derzeit meine gesamte Kraft und Aufmerksamkeit.« Er seufzte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, zu welcher Kleinkrämerei Bürokraten selbst im Angesicht des Untergangs noch fähig sind.«


  »Ich danke dir, Virth von Tefrod.« Perry war nicht entgangen, dass Markings während der letzten Sätze mehrmals zur Seite geblickt und dezent abgewunken hatte. »Wir sprechen uns bald wieder. Gesegnet sei das Land der Väter!«


  »Halaton kher lemuu onsa!«, verabschiedete sich der bis vor kurzem neben Grek-0 mächtigste Mann Andromedas, dann erlosch das Ho lo.


  »Attorua?«, fragte Coa Sebastian.


  


  Ein blauer Planet, blauer noch als die Erde. Fast die gesamte Nordhalbkugel wurde von einer geschlossenen Wasserfläche bedeckt; »Dunkler Ozean« lautete die Übersetzung der tefrodischen Bezeichnung. Auch die Namen der drei Hauptkontinente Siqiroqar, Sinolirrel und Tyrmalarq hatten die merklich gestressten Offiziere des Virth übermittelt, und dass die Terraner in der am Äquator, auf dem annähernd T-förmigen Erdteil Siqiroqar gelegenen Hauptstadt Ho hakindetimbo Kontakt zu einer Richterin namens Renis Halnay suchen sollten.


  War Perry Rhodan enttäuscht, weil Markings nicht sofort unter vier Augen Kriegsrat mit ihm halten wollt e?


  Nein. Die Situation erforderte radikalen Verzicht auf diplomatische Etikette und ähnlichen Schnickschnack. Der Virth hatte ihm die Ehre erwiesen, sich sofort persönlich mit ihm in Verbindung zu setzen. Mehr konnte Perry, der de facto mit leeren Händen dastand, nicht verlangen. Im Grunde war die JOURNEE ein Flüchtlingsschiff wie viele andere auch.


  Viele andere, oh ja; sehr viele andere.


  Die Raumhäfen sämtlicher Großstädte waren hoffnungslos überfüllt, wie sie beim Landeanflug feststellten, und am ärgsten der von Hohakindetimbo. Neben Hunderten Linienschiffen und Charter-Maschinen drängten sic h über tausend Transporter, denen die Geschichte ihrer Flucht quer durch die Galaxis deutlich auf die lädierte Hülle geschrieben stand. Perry bezweifelte, dass sich mehr als ein Viertel davon je wieder vom Boden erheben konnteund auch das nur nach längeren Reparaturarbeiten. Um Platz sparen zu helfen, ließ er die JOURNEE nicht aufsetzen, sondern eine Parkposition zwei Kilometer über dem Landefeld einnehmen.


  Während Coa Sebastian die Wartungsteams koordinierte, die routinemäßig die JOURNEE und die SPIRIT durchcheckten, zog sich Perry in den Konferenzraum zurück. Wo Benjameen, Tess, Norman, Grek-665 1/2 und Zim bereits auf ihn warteten. Letzterer war die personifizierte Ungeduld.


  »Darf ich mich, obwohl ich nicht Dienst habe, über die SERT-Verbindung in das Landeregister des Planeten einschalten?«, bat er. »Ich belege auch ganz sicher keine wichtigen Kapazitäten. Aber falls die ILKIN hierher gefunden hat…«


  Rhodan entließ ihn mit einer großzügigen Handbewegung in die Zentrale. Die ILKIN, das hieß im Klartext: Raye Corona.


  MMSS Liebe schön sein... Er war versucht, dem begabtesten Emotionauten, den Terra in den letzten Jahrhunderten hervorgebracht hatte, die Daumen zu drücken.


  Die übrigen, die offenkundig ebenso wie Zim ihre Kabinenservos angewiesen hatten, sie zu wecken, sobald die JOURNEE Jessytop erreichte, sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Alle gefrühstückt?«, fragte er. Tess und Ben nickten; Grek verbog seinen Oberkörper. Norman gab, wie immer, keine Antwort.


  »Na dann los«, sagte Perry.


  


  Die Nacht war lau. Die Luft schmeckte angenehm herb, nach Meer und Dünen, verdorrtem Tang und überreifem Obst. Sie hatten die Helme zurückgeklappt und sogen die Gerüche begierig ein. Endlich wieder Boden unter den Füßen…


  »Es tut mir Leid«, sagte Perry nach einer Weile zu Grek, während er ihre Antigravplattform auf die Stadt zusteuerte, »dass du dich schon wieder in einer für dich giftigen Umwelt bewegen musst.«


  »Sorge dich nicht, Fast-Ewig-Lebender«, gab der Maahk über Interkom zurück. »Auf Ban56-N und Hideaway-Station wart ihr genau so auf eure Raum-Anzüge angewiesen, wie ich es hier bin. Alles ist in beständigem Fluss, und alles gleicht sich über lang oder kurz aus.«


  »Schön, dass du es so siehst.«


  Unter ihnen erstreckte sich Hohakindetimbo, ein Lichtermeer mit einer Fläche von weit über hundert Hektar. Was wohl auch an der niedrigen, immer wieder von Grünbereichen durchbrochenen Verbauung la g. Nur wenige Gebäude wiesen über drei Stockwerke auf. Die meisten waren nicht viel mehr als einfache Adobes, Zelte oder Hütten, viele davon auf meterhohen Stelzen errichtet wie altterranische Pfahlbauten, was auf das Vorkommen lä stiger Kleinfauna schließen ließ. Alles wirkte sehr provisorisch.


  Hier muss nie geheizt werden, rief sich Perry zu Bewusstsein. Der einzige, wirklich benötigte Schutz ist ein einigermaßen stabiles Dach gegen die tropischen Regenfälle. Würde mich auch nicht wundern, wenn tektonisc he Beben mehr oder weniger zur Tagesordnung gehörten; ein weiterer Grund, nicht zu viele Gedanken auf dauerhafte Architektur zu verschwenden.


  Er steuerte eines der insgesamt nur dreißig Hochhäuser an. Das Dach wurde von der durch zahlreiche Scheinwerfer beleuchteten Statue eines spärlich bekleideten Jünglings mit verbundenen Augen gekrönt, der eine Lanze und eine Wasserwaage in den Händen hielt. »Eine Außenstelle des interplanetarischen Gerichtshofs von Tefrod«, erklärte Perry seinen Begleitern, während er die Schwebeplattform auf dem breiten Balkon landete.


  Sowohl in den Gassen und Plätzen unter ihnen als auch im Gebäude selbst herrschte noch reger Betrieb. Niemand nahm Notiz von ihnen, obgleich Perry ihre Ankunft avisiert hatte. Durch die Balkontür, deren Flügel weit offen standen, betraten sie eine Wandelhalle, in der sich zahlreiche Angehörige unterschiedlichster Völker aufhielten.


  »Zu Richterin Halnay?«, fragte Rhodan.


  »Zieh eine Nummer, Bruder« , antwortete ein Wesen, das einem halb aufgerichteten Molch in einer Art Stützkorsett glich. Es zeigte mit seinem fragilen Ärmc hen auf einen Automaten, aus dessen Schlitz ein schmaler, perforierter Folienstreifen hing. »Und wage es ja nicht, dich vorzu drängen. Die Meisten von uns harren schon seit Ewigkeiten darauf, endlich verurteilt zu werden.«


  Eine der Türen wurde geöffnet. »Heißt hier jemand Rhodan?«, fragte die füllige Tefroderin. Perry verneigte sich.


  »Mitkommen!«, sagte sie barsch. »Aber putzt euch gefälligst vorher die Schuhe ab.«


  »Es ist doch auf allen Welten dasselbe«, hörte Perry hinter sich den Molch maulen: »Beziehungen muss man haben.«


  


  Sie befanden sich definitiv in einer Krise. Aus den Augenwinkeln schielte Benjameen zu Tess hinüber, doch die würdigte ihn weiterhin keines Blickes. Auf dem ganzen Flug von der JOURNEE hierher hatte sie eisern geschwiegen, so wie zuvor schon in der Cafeteria.


  Was, bei Arkons Sternengöttern, war bloß mit ihr los?


  Im Geist ließ er den Dialog Revue passieren, den sie unmittelbar nach dem Aufwachen geführt hatten.


  Sie: Guten Morgen, Herzliebster. Bist du ausgeschlafen? Hast du etwas Schönes geträumt?


  Er (gähnend): Hmgrmblmmm… Oh ja, ich denke schon. Du?


  Sie: Etwas Wunderschönes! Kannst du dich wirklich nicht erinnern?


  Er: Woran?


  Sie: Ich habe eine Überraschung für dich, Benjameen. Eine große Überraschung.


  Er (alarmiert): Heute ist aber keiner unserer Jahrestage, oder?


  Sie: Nein.


  Er (leise): Puh.


  Sie: Aber es kö nnte vielleicht einer werden. Wollen wir im Bett frühstücken?


  Er: Ein andermal gern, Schatz, aber jetzt haben wir wirklich nicht die Zeit dazu. Perry wird sicher bald aufbrechen wollen. Kannst du Norman versorgen?


  Sie: Nicht nötig, der kommt mit.


  Er: Muss das sein? Nein, nein, sag nichts, ich weiß schon, sein Instinkt, sein hochentwickelter Spürsinn und so weiter. Von mir aus nimm ihn mit. Obwohl Perry nicht begeistert sein wird.


  Sie (spitz): Perry, Perry, immer nur Perry. Ist dir Perry jetzt schon wichtiger als ich? Aber ganz, wie du willst, Benjameen da Jacinta. Du kannst gern zu Perry in seine Kabine ziehen, wenn er dir so viel bedeutet.


  Er: Tess, sei nicht kindisch…


  Sie: Kindisch? Ich werde dir sagen, was kindisch ist. Hinter meinem Rücken grüne Sportkleidung zu tragen, das ist kindisch.


  Er: Was…? Wie kommst du… Woher weißt du das überhaupt?


  Sie: Das tut nichts zur Sache. Nun lauf schon zu deinem angebeteten Perry in die Cafeteria. Mir ist der Appetit vergangen!


  Er: Tess, Liebling… Ach verdammt, wir haben Nu ll-G-Pelota gespielt, drei gegen drei, und grün war die Farbe meiner Mannschaft. Schwarz hatten schon die anderen. Was sollte ich denn… Tess, komm schon, sperr die Tür zur Hygienezelle wieder auf. Das ist doch kein Grund, sich so… Tes s! Tess?


  Seither herrschte Schweigen im Walde. Obwohl sich Ben über ihrfür sie eigentlich gar nicht typischeszickiges Verhalten ärgerte, hätte er sich des lieben Friedens wille n schon längst b ei Tess entschuldigt.


  Wenn er bloß gewusst hätte, wofür…


  


  »Tut mir Leid, Resident, dass ich dich eben so angefaucht habe«, sagte die resolute Tefroderin. Sie reichte Rhodan die Hand. »Renis Halnay, oberste, weil einzige Richterin von Attorua. Seid mir gegrüßt. Kann euch leider nichts zu trinken offerieren, aber wir haben sowieso nicht viel Zeit.«


  Sie bot ihnen einfache Holzbänke als Sitzgelegenheiten an und nahm selbst hinter einem erhöhten, mächtigen, doch hoffnungslos mit Akten überladenen Schreibpult Platz. Tess erkannte, dass sie sich in einem Gerichtssaal befanden.


  Sie will von Anfang an klar stellen, wer hier das Sagen hat.


  Perry, der sich anscheinend nicht im Mindesten daran stieß, dass er zu der Tefroderin aufsehen musste, stellte seine Begleiter vor. »Angenehm«, sagte die Richterin kurz angebunden.


  Sie war, ungeachtet ihrer Leibesfülle, eine überaus attraktive Frau, etwa sechzig Jahre alt. Ihre für tefrodische Verhältnisse sehr hellbraune Haut und die ebenfalls sehr hellen, blaugrauen, vor Intelligenz und Tatkraft blitzenden Augen kontrastierten reizvoll mit den tiefschwarzen Brauen und Haaren, die sie halblang, in einer Art Pagenschnitt trug. Ein weich fließender, silbern schimmernder Hosenanzug aus einem Material, das an Wildseide erinnerte, betonte ihre weiblichen Rundungen.


  Sie beugte sich vor, setzte die Ellbogen auf den Tisch, verschränkte die Finger ineinander und stützte das Kinn darauf.


  »Ich sage es gerade heraus, Perry Rhodan: Ich freue mich zwar, dich zu sehen, doch sehr gelegen kommst du mir nicht. Ihr macht euch keine Vorstellung davon, was hier momentan los ist. Ganz Hohakindetimbo hat sich in ein einziges Auffanglager verwandelt. Die Bevölkerung der Hauptstadt wurde quasi über Nacht verdreifacht!«


  Renis Halnay sprach sehr schnell und eindringlich. Neun von insgesamt zehn Millionen Flüchtlingen, die wie eine Flutwelle über Attorua hereingebrochen waren, standen buchstäblich auf der Straße, berichtete sie. Und der Strom riss nicht ab… Ständig retteten sich neue Konvoys und Einzelschiffe nach Jessytop, viele buchstäblich mit letzter Kraft. Zwar waren mittlerweile ausgedehnte Zeltstädte und Barackensiedlungen errichtet worden, die meisten davon im Votintar-Golf sowie an den Südkü sten der beiden anderen Kontinente, in Regionen also, die spärlicher besiedelt und um diese Jahreszeit klimatisch begünstigt waren. Doch das größte Problem stellte die Umsiedlung der Flüchtlinge aus den notorisch überfüllten Städten dorthin dar.


  »Fast alle Schiffe landen klarerweise bei den Raumhäfen, weil sich dort die Lazarette für die Erstversorgung befinden, und die Reparaturwerften. Die selbstverständlich rund um die Uhr arbeiten, denn wir brauchen jedes Schiff, wir verfügen über viel zu wenig Transportkapazität.«


  »Was ist mit der tefrodischen Flotte?«, fragte Benjameen.


  Und duckte sich, weil ihn ein strafender Blick getroffen hatte.


  Geschieht ihm recht, dachte Tess schadenfroh. Was muss er auch immer reden, wenn er nicht gefragt worden ist?


  »Die kannst du vergessen«, sagte die Richterin schroff. »Im Alarmzustand, und restlos ausgelastet. Die Militärs müssen einerseits die permanente Einsatzbereitschaft aufrechterhalten, andererseits sind sie schon mit ihren eigenen Nachschubproblemen heillos überfordert.«


  Tess nickte. Das deckte sich mit ihren Vermutungen. Schließlich handelte es sich nicht um ein von langer Hand vorbereitetes Manöver, sondern um einen Krieg, der einer friedlichen Galaxis brutalund vor allem vollkommen überraschend!aufgezwungen worden war.


  »Die Kriegsschiffe, die selbst doppelt und dreifach überbelegt sind, versorgen sich von den anderen drei Siedlungssystemen aus, obwohl deren Planeten viel unwirtlicher sind als Attorua. Dafür kümmern wir uns um das Gros der Flüchtlinge. Dennoch hat uns Virt h Markings achtzig Frachtschiffe zur Verfügung gestellt; mehr kann er einfach nicht entbehren. Und einige seiner Logistik-Spezialisten, aber die«, Renis verdrehte die Augen, »sind wieder ein eigenes Kapitel, weil sie mit den Atto nicht zurecht kommen.«


  Grek-665 1/2 machte Anstalten, den Arm zu heben. Er wollte sich wohl auf dieses Stichwort hin nach den mysteriösen Ureinwohnern erkundigen, doch Rhodan bedeutete ihm durch ein leichtes Kopfschütteln, die Tefroderin nicht zu unterbrechen.


  »Also habe ich die Gerichtsstunden in die Nacht verlegt«, setzte Renis Halnay fort, »damit ich mich tagsüber um die Koordinierung der Hilfsmaßnahmen kümmern kann. Beides zugleich geht nicht. Aber Recht muss gesprochen werden, wenn wir nicht gänzlich in Chaos und Anarchie abgleiten wollen.«


  Perry nickte anerkennend. »Langsam wird mir klar, unter welchem Druck du stehst, Richterin«, sagte er. Er erhob sich.


  »Wir wollen daher deine kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen und uns stattdessen lieber nützlich machen. Die JOURNEE und ihre Besatzung stehen ab sofort zu eurer Disposition; verfügt über sie, teilt sie ein, wo immer ihr sie brauchen könnt. Beantworte mir bitte nur noch eine Frage: Hält sich in Jessytop ein Wesen namens Kiriaade auf?«


  »Bedaure, der Name sagt mir nichts«, antwortete die Tefroderin. »Doch einen anderen Gast beherbergen wir in Hohakindetimbo, den du ganz gewiss wirst sehen wollen.«


  »Ein Bekannter?«, fragte Rhodan interessiert, obwohl Tess ihm die Enttäuschung darüber anmerkte, dass Kiriaade auch in diesem Sektor unbekannt war.


  »In der Tat. Genau genommen sogar mehrere. Du hast sicher Verständnis dafür, dass ich euch nicht selbst hinbringen kann.« Sie drückte eine Taste auf ihrem Pult. »JerChio! Heb deinen lahmen Hintern und komm in mein Zimmer herüber, aber flott! Mein Mann«, erklärte sie der verdutzten Gruppe.


  »Die Sonne meines Lebens, aber auch das personifizierte Phlegma. Wenn ich dem nicht einmal pro Woche in den Hintern träte, wüsste der Kerl gar nicht, dass er noch lebt.«


  Tess traute ihren Augen nicht. Der Tefroder, der kurz darauf durch eine Seitentür den Gerichtssaal betrat, war nicht nur höchstens halb so alt wie Renis, sondern auch ein wahrer Adonis. Über einen Meter neunzig groß, breitschultrig, doch nicht zu massiv; tiefbraune Haut, ein markantes Gesicht mit Lachfalten um die dunklen Glutaugen; hellbraunes, fast schon ins Orange spielendes, lockiges Haar… Einem derartig gutaussehenden Mann war Tess noch nicht oft begegnet. Er steckte in salopper, kurzärmeliger Freizeitkleidung, die seinen athletischen Körperbau äußerst vorteilhaft zur Geltung brachte. Um seinen vollen Mund spielte ein charmantes und zugleich geheimnisvolles Lächeln.


  »Grins nicht so blöd, Tattergreis! JerChio, das ist Perry Rhodan mit… äh… einigen Vertrauten«, schnauzte ihn die Richterin an. »Er hat uns angeboten, uns mit seinem Schiff zu unterstützen, solange er auf Attorua weilt. Wir nehmen dankend an. Überlegt euch zusammen mit Knishek, wie wir den Kreuzer am besten einsetzen können. Wenn das erledigt ist, begleitest du den Residenten zum Amphitheater. Kapiert? Oder muss ic h’s dir eintätowieren lassen?«


  Was für eine Furie, dachte Tess. Kaum zu glauben, dass dieser Mann sich das gefallen lässt.


  Doch noch im selben Moment bemerkte sie ein kurzes, verräterisches Funkeln in Renis Halnays Augen, und sie begann zu begreifen.


  


  »Du darfst ihr den ruppigen Ton nicht übel nehmen«, sagte JerChio leise. Die warme, tiefe Stimme passte perfekt zu seiner Erscheinung. »In Wahrheit hat sie ein Herz aus Gold, doch das darf sie in der Öffentlichkeit nicht zeigen, wenn sie ihre Autorität nicht verlieren will. Sie hat es auch so schon schwer genug mit Typen wie diesem Knishek.«


  Er zwinkerte verschwörerisch. Tess zwinkerte zurück, fasste ihn wie beiläufig am Arm und zog ihn mit sich, hinter eine Säule der weitlä ufigen Halle, die zur Einsatzzentrale des tefrodischen Hilfskontingents umgestaltet worden war. Ihr entging nicht, dass Ben sie aus den Augenwinkeln argwöhnisch beobachtete.


  Gut so.


  Moriun Knishek, mit dem der Arkonide und Perry gerade die Modalitäten für den ersten Einsatz der JOURNEE aushandelten, war tatsächlich ein Kommisskopf übelster Sorte. Gewiss ein fähiger Offizier, der die militärische Logistik im Schlaf beherrschtesolange sich die Gegebenheiten so verhielten wie in seinen Lehrbüchern und alle Beteiligten wie perfekt gedrillte Soldaten. Doch hier, wo es um Millionen von Zivilisten in einer einzigartigen Ausnahmesituation ging, wo Improvisationsfähigkeit und Kompromissbereitschaft gefragt gewesen wären, befand sich der zackige, stur seinen Dienstvorschriften folgende Tefroder leider völlig fehl am Platz. Die größten Sorgen bereitete ihm allen Ernstes, wie das Verhältnis der JOURNEE zum tefrodischen Flottenkommando offiziell einzustufen wä re, und welche Dienstgrade in der militärischen Hierarchie sich für Coa Sebastian und ihre Besatzung, insbesondere aber für den Maahk, daraus ergäben!


  »Furchtbar. Sag mal, wie hat es euch, dich und Renis, eigentlich hierher nach Attorua verschlagen?«, fragte Tess, während Perry und Ben sich mit Knishek und seinen Assistenten um Details der Einsatzplanung stritten. Grek-665 hatte gebeten, einer Gerichtsverhandlung beiwohnen zu dürfen.


  »Nun, ich für meinen Teil war eigentlich schon immer da«, antwortete JerChio lapidar. »Was die Richterin betrifft…«


  Und dann erzählte er Tess eine der fantastischsten Geschichten, die sie je gehört hatte.


  Renis Halnay stammte von Kemato, einem Hinterwäldlerplaneten, gegen den Attorua nachgerade den Mittelp unkt des Universums darstellte. Als Frau »aus ärmlichen Verhältnissen« hatte sie es nicht leicht, im tefrodischen Rechtswesen Karriere zu machen, das von Männern »aus gutem Hause« dominiert wurde. Zu ihrer überragenden Intelligenz und ihrem umfassenden Fachwissen auf dem Gebiet der Exojuristik gesellte sich so im Lauf der Jahre ein beachtliches Durchsetzungsvermögen.


  Vor nunmehr achtzehn attorischen Jahren wurde Renis zu einer von insgesamt zwölf Vizepräsidentinnen des Interplanetaren Gerichtshofes von Tefrod ernannt, und zugleich als Leiterin der hiesigen Außenstelle nach Attorua berufen. Sollte heißen: strafversetztweil sie es einmal zu oft gewagt hatte, den klüngelhaften Männerbünden des Justizministeriums die Stirn zu bieten. Doch aus dem scheinbaren Exil wurde eine Lebensaufgabe. Zum einen wegen der reizvollen, selbst für sie manchmal nur schwer zu bewältigenden juristischen Problemstellungen; zum anderen, weil…


  JerChios Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken.


  »Da gab es einen jungen Anwalt, der hier ein Praktikum absolvierte und ihr ausnehmend gut gefiel«, erzählte er. »Jedoch rein äußerlich, denn der Kerl war strohdumm, furchtbar blasiert und hatte entsetzlich konservative Ansichten. Ich habe damals als gelegentliche Botengängerin für den Gerichtshof gearbeitet, und mit der Zeit waren wir so etwas wie Vertraute geworden, daher hat sie mir das erzählt. Bei mir hatte es zu diesem Zeitpunkt längst >gefunkt<, wie ihr Terraner sagt. Also habe ich, kurz bevor jener Anwalt wieder abreiste, seinen Körper kopiert. Das war vor fünfzehn Jahren. Vor fünfzehn, wie ich hinzufügen darf, sehr glücklichen Jahren.«


  Tess starrte ihr Gegenüber mit offenem Mund an. Also hatte sie sich vorhin doch nicht verhört! »Du, du meinst, du warst eine Frau und hast dich Renis zuliebe in einen Mann verwandelt? Einfach so?«


  JerChio lächelte. »Einfach so. Ich bin Gestaltwandler«, erklärte er schlicht. »Alle Atto sind Gestaltwandler. Sag bloß, das wusstest du nicht?«


  


  KAPITEL 13


  Ärger im Paradies


  


  »Nein!«, donnerte Renis Halnay. »Nein, es ist eben nicht erlaubt, sich als jemand anderer auszugeben, ohne vorher dessen Zustimmung eingeholt zu haben! Verdammt noch mal, ShouKi, ich dachte, du hättest das deinen Leuten endlich eingebläut.«


  »Mit Verlaub, Euer Ehren, ihr wisst, dass ich das seit Jahren versuche.« Der Sprecher, der das Amt des Verteidigers ausübte, ähnelte einem etwa 170 Zentimeter großen, aufrecht gehenden terranischen Kaninchen, ohne die langen Ohren, doch mit den charakteristisch vorstehenden Hasenzähnen.


  »Aber dieses Verbot ist für den Durchschnitts-Atto sehr schwer zu begreifen, weil eine solche Handlung für uns kein Tabu darstellt, sondern einen harmlosen Scherz. Untereinander machen wir das andauernd. Eines unserer bekanntesten Epen trägt den Titel >Wie MonTui sich als TrefinKau zu dessen Frau LuunShey legte und sie viel Spaß zusammen hatten, bis MonTui merkte, dass es sich um seine eigene Gattin…<«


  »Ich kenne das Epos«, unterbrach ihn die Richtern genervt, »und eure Scherze zur Genüge, ShouKi. Es geht hier aber nicht darum, was ihr unter euresgleichen treibt, sondern um einen rüden und folgenschweren Eingriff in die Privatsphäre von Fremden, die auf unserer Welt zu Gast sind. Genau dessen hat sich der Angeklagte schuldig gemacht, und darum fordert der Planetar-Anwalt die Höchststrafe.«


  Der Angesprochene, ein Tefroder, breitete bekräftigend die Arme aus. Zumindest besaß er einen tefrodischen Körper, korrigierte sich Grek-665 1/2 rasch. Welcher Geist darin wohnte, war hierzulande keineswegs sicher.


  Der Maahk folgte der Verhandlung, die in Tefroda geführt wurde, mit ständig wachsender Faszination. In den vergangenen zwanzig Minuten hatte er eine große Menge von Wissen über das erstaunliche Volk der Gestaltwandler von Attorua ansammeln können.


  Aus parapsychologischer Sicht, so hatte ein vom Kläger angeforderter Gutachter dargelegt, waren die Atto Physiokopisten. Sie bildeten nicht etwa nur das Äußere eines Fremdwesens nach, sondern kopierten es durch und durch, veränderten also ihre Körperstruktur tatsächlich bis ins kleinste Detail. Um diese paranormale Fähigkeit einsetzen zu können, mussten sie das Vorb ild entweder berühren, einige Sekunden lang aus der Nähe sehen oder aber sich erinnern, also die betreffende Person bereits einmal kopiert haben.


  »Der Vorgang der Para-Physiokopie ist sehr energieaufwändig«, hatte der Sachverständige erläutert, ein Hu manoider aus dem Volk der Gaids, »darin im weitesten Sinne einer Teleportation vergleichbar. Wie ein Teleporter besorgt sich auch ein attorischer Gestaltwandler das Gros der benötigten Energie durch intuitive Nutzung hyperhysikalischer Gegebenheiten. Er muss aber zur Steuerung des Vorgangs auch eigene Mentalenergie investierenje größer die Differenz der Körpermasse, desto mehr. Eine Verwandlung findet immer zu hundert Prozent statt, oder sie findet gar nicht stattso wie es ja auch keine >halb en< Teleportationen gibt.«


  Obwohl die Gestaltwandlung also eine beträchtliche Anstrengung erforderte, wechselten die meisten Atto spätestens alle paar Tage oder Wochen ihr körperliches Erscheinungsbild. Unter jugendlichen Attound die Atto kopierten eher selten ältere oder gar gebrechliche Körpergalt es außerdem als extrem unoriginell, die Gestalt ein und des selben Vorbildes mehr als einmal pro Jahr zu verwenden.


  Eine Ausnahme stellte nur die so genannte Standardgestalt dar, wie sie ShouKi, der Verteidiger, zur Zeit angenommen hatte. Sie wurde entweder benutzt, wenn gerade keine andere verfügbar warund galt dementsprechend unter Avantgardisten als langweilig und fantasielos-, oder aber aus Höflichkeit solchen Fremden gegenüber, von denen atto annahm, dass sie sonst über Gebühr irritiert wären.


  Die Kultur der Atto war halbnomadisch und stark von ihrer körperlichen »Flexibilität« geprägt. Das erschien Grek665V2 logisch und nachvollziehbar: Wozu reich ausstaffierte Eigenheime errichten, wenn atto in wenigen Tagen oder Wochen schon wieder ganz andere körperliche Bedürfnisse haben würde?


  Von da her rührte auch ein mehr als »unverkrampftes« Verhältnis zum persönlichen Eigentum, das schon manchen Besucher an den Rand der Verzweiflung gebracht hatte.


  Und Richterin Halnay ebenso, schlussfolgerte der Maahk. Ihr Posten erfordert wohl, was die Terraner »ein starkes Nerven-Kostüm« nennen.


  Obwohl mit dem Prinzip der Geldwirtschaft vertraut, bevorzugten die Atto eine Art Tauschhandel mit Waren und Dienstleistungen. Im nachbarschaftlichen Bereich und innerhalb weniger Tage wurden Zusagen und Termine einigermaßen eingehalten, ansonsten aber galt: »Heute hiermorgen dort« sowie »Aus den Augen, aus dem Sinn.«


  Sexuelle Treue war für die meisten Atto ebenfalls kein Thema. So genannte Rosenkriege, wie unter Le murer-Abkömmlingen gang und gäbe, waren bei ihnen gänzlich unbekannt, da es an Besitzdenken ebenso mangelte wie an nennenswertem Besitz, um den atto hätte prozessieren können.


  Derlei blieb Renis Halnay immerhin erspart. Sofern keine Touristen im Spiel waren…


  Was die sonstigen Regeln des Zusammenlebens betraf, hielten sich die Atto strikt an die verschiedenen Tabus eines mündlich überlieferten Naturrechts. Zuwider Handelnde wurden für eine gewisse Zeitspanne ihrerseits tabu und von den anderen »geschnitten«, was die geselligen Atto nur schwer zu ertragen vermochten.


  Grek-665 1/2 konnte nun die Aufregung im Saal nachvollziehen. Der Planetar-Anwalt forderte die Höchststrafe von vollen drei Monaten Isolation auf einer einsamen Insel!


  »Da sich die Atto, wenn ihr aktueller Körper Schaden erleidet, normalerweise problemlos einen gesunden neuen physiokopieren können«, hatte der Gaid mit der blaugrünen Haut und dem nur kinderfaustgroßen Kopf seinen Vortrag abgeschlossen, »gehen sie nicht gerade übervorsichtig damit um. Stark bewusstseinsverändernde Drogen sind zwar mit einem Tabu belegt, der gelegentliche, oft durchaus exzessive Gebrauch von leichteren Rauschmitteln ist jedoch weit verbreitet. Aus den selben Gründen gelten derbe Spaße und Streiche, die auch gewisse physische Verletzungen einkalkulieren, als nette kleine Aufmerksamkeiten.«


  Hier hatte Verteidiger ShouKi, kaum dass sich der Sachverständige zurückgezogen hatte, eingehakt: »Euer Ehren, zum Tatzeitpunkt stand mein Mandant HoAnzl unter dem Einfluss von nicht wenig er als drei verschiedenen bewusstseinsverändernden Substanzen. Ich plädiere also auf Unzurechnungsfähigkeit. In seinem nachweislich benebelten Zustand war HoAnzl der vollsten Überzeugung, der Gattin des Klägersdie sich meinem als Fremdenführer tätigen Mandanten gegenüber mehrfach bedauernd über die spärlich gewordenen Beweise der Zuneigung ihres Angetrauten geäußert hattesowie auch dem Kläger selbst einen Gefallen zu tun. Und vor diesem Hintergrund frage ich euch: Hat HoAnzl denn nicht eig entlich in bester Absicht gehandelt? Sollte das Hohe Gericht deshalb nicht besser noch einmal Nachsicht walten und es bei einer Verwarnung bewenden lassen?«


  Doch Renis Halnay zeigte sich von ShouKis Argumenten nur mäßig beeindruckt, sehr zur Freude des Klä gers. Der etwa einen Meter große Arachnoide giftete, in ein Netz gewickelt, das er während der Verhandlung wütend immer dichter und dichter um sich gesponnen hatte, in Richtung Anklagebank. Dort saß, als sein exaktes Ebenbild, HoAnzl und spielte heiter, als ginge ihn das alles nichts an, mit einigen von ihm selbst abgesonderten, klebrigen Fäden.


  In der zweiten Reihe konnte Grek-665 1/2 die Ehefrau des Klägers ausmachen, die mehr als doppelt so groß wie dieser war. Ihre Mandibeln klickten nervös.


  Die Richterin seufzte, erhob sich und bedeckte ihren Kopf mit einem auf Grek-665 1/2 recht lächerlich wirkenden Hut.


  »Wir schreiten zur Urteilsverkündung«, sagte sie müde.


  »Steh auf, HoAnzl! Oder falls du bereits stehst, stell wenigstens deine Bastelarbeiten ein.«


  Der Angeklagte gab einen zwitschernden, demütig klingenden Laut von sich und faltete seine Vordergliedmaßen.


  »Jetzt wird’s spannend«, flüsterte Greks Nachbar ihm zu, ein Atto in Standardgestalt. Seineoder ihre?riesengroßen Kulleraugen strahlten eher Sensationsgier aus denn Besorgnis. »Du musst wissen, der Kläger, Sconiburles, ist ein berühmter Medienunternehmer, Eigentümer des wichtigsten Musik-Trivideokanals. Hat allein mit Lasky Baty Unsummen gescheffelt. Mit einem wie ihm verscherzt sich’s niemand gern.«


  »Ruhe, oder ich lasse den Saal räumen!«, schnaubte Renis Halnay. Der Atto zuckte zusammen. Auch Grek-665 schloss erschrocken dreieinhalb seiner vier Augen.


  »Gemäß dem Grundsatz, dass Dummheit nicht vor Strafe schützt«, fuhr die Richterin fort, »wird der Antrag der Verteidigung auf Unzurechnungsfähigkeit abgelehnt. Der Angeklagte, dessen Experimentierfreudigkeit in puncto Rauschdrogen an diesem Gericht seit langem aktenkundig ist, hätte wissen müssen, dass der Körper eines Leitaniers derartige Stoffe nicht gut verträgt. Als erschwerender Umstand kommt des weiteren hinzu, dass die Ehe des Klägers durch HoAnzls Tat unwiederbringlich zerrüttet worden ist.«


  »Sehr richtig!«, erklang es aus dem Translator, den die Arachnoide um ihre Taille trug. »Seit jener Nacht weiß ich erst, was mir dieser Schuft von Sconiburles all die Jahre über vorenthalten hat!«


  »Zeugin , wenn du noch einen einzigen Pieps von dir gibst, setzt es eine Geldstrafe, die sogar dich schmerzt!«, drohte Renis von ihrem Pult herab. »Das gilt auch für alle anderen hier!« Ihre Augen schleuderten Blitze in den Saal. Niemand von den Anwesenden wagte zu atmen, nicht einmal Grek in seinem Raumanzug.


  »Na also. Mein Urteil lautet: Der Angeklagte ist schuldig und mit einem Isolationstabu von drei Monaten zu belegen.« Die Richterin wartete, bis sich das erregte Gemurmel im Saal wieder gelegt hatte, dann ergänzte sie: »Die Strafe wird auf Bewährung ausgesetzt , und zwar unter folgenden Auflagen: Der Verurteilte hat sofort die Standardgestalt der Atto anzunehmen und so lange beizubehalten, bis die Flüchtlingskrise überstanden ist. Für diese Zeitspanne wird er dem tefrattischen Koordinatio nsteam als Hilfskraft zugeteilt. Sollte er auch nur ein einziges Mal nicht, oder in durch Drogen beeinträchtigtem Zustand, zum Dienst erscheinen, tritt die Strafe mit sofortiger Wirkung in Kraft. Was ist?«


  Ein schleimiges Schneckenwesen neben dem Kläger, offenbar der private Anwalt des Medienunternehmers, hatte ein meterlanges, dünnes Pseudopodium ausgefahren. »Im Namen meines Mandanten erhebe ich Anspruch auf eine Entschädigung«, plärrte es aus seinem Translator.


  »Oh. Das hätte ich fast vergessen. Als Gegenleistung für die erlittene Unbill wird dem Kläger gestattet, seine LuxusRaumyacht auf unbestimmte Zeit für Flüchtlingstransporte zur Verfügung stellen zu dürfen, wobei er für etwaige Beschädigungen selbst aufkommen darf. Die Verhandlung ist geschlossen. Raus mit euch, und schickt mir die Nächsten rein!«


  Renis Halnay vergrub sich in ihren Aktenbergen. Der Delinquent wurde abgeführt, die Kiebitze trollten sich. Der Arachnoide und der Schleimschneck palaverten, heftig gestikulierend, noch ein wenig in einer für Grek unverständlichen Sprache, verstummten jedoch abrupt, als sich die Spinnenfrau mit bedrohlich mahlenden Kiefern über sie beugte. Schließlich verzogen sich alle drei Richtung Haupteingang, durch den sich bereit s ein neuer Strom unterschiedlichster Intelligenzwesen in den Saal ergoss.


  Grek-665 1/2 trat zu ShouKi. Er verneigte sich vor ihm und sagte: »Herr Verteidiger, ich nehme an, dass du noch länger hier beschäftigt sein wirst…?«


  »Das kannst du laut sagen«, antwortete der in einem ausgebeulten, verschlissenen Aktenkoffer kramende Atto. In seinen runden, schimmernden Augen vermeinte Grek-665 nicht nur dieselbe unbändige Neugier wie bei seinem Artgenossen von vorhin zu erkennen, sondern auch einen Hauch von Versonnenheit, ja Melancholie. »Es gibt nur wenige Pflichtverteidiger auf diesem Planeten. Das Konzept der Gerichtsbarkeit, wie sie die Tefroder betreiben, liegt meinen Leuten ziemlich fern. Leider.«


  »Du fühlst dich als ein… Außenseiter unter ihnen?«


  »Wie kommst du dazu, mich so etwas zu fragen, Maahk? Ich dachte immer, ihr Wasserstoffatmer orientiert euch nur an den Gesetzen der Logik. Wobei ich zugeben muss, noch keinem von euch von Angesicht zu Angesicht begegnet zu sein. Schon gar keinem mit Baty-Hemd.«


  »Auch ich gelte bei meinem Volk als Sonderling«, eröffnete Grek-665 1/2 dem Gestaltwandler. »Ich würde mich deshalb gern länger mit dir unterhalten; darüber, und über vieles mehr.«


  ShouKi musterte Grek eine Zeitlang, dann sah er zur Richterin hoch, die gerade einen dicken Aktenstoß auf den Stapel vor sich wuchtete. »Die nächste Verhandlung beginnt gleich. Und sie wird noch lange nicht die letzte für heute Nacht sein. Einige Stunden geht das hier sicher noch so weiter.«


  »Ich kann warten«, sagte der Maahk.


  


  Ungeduld und Frustration standen Zim November ins Gesicht geschrieben, als er die SERT-Haube nach oben schwenkte. »Darf das wahr sein?«, schimpfte er weinerlich. »Gerade ein Fünftel der Flüchtlingsraumer auf und um Attorua wurde einigermaßen ordnungsgemäß registriert. Von den übrigen achtzig Prozent existieren nicht einmal die Kennungen, geschweige denn irgendwelche Passagierlisten!«


  »Was hast du erwartet, Jungchen?« Bruno trat aus der Schleuse, schob sich den letzten Bissen des Müsliriegels in den Mund, kaute, schluckte und leckte sich die Schokoladenreste von den Fingern. Er klopfte im Vorbeigehen seiner Stellvertreterin am Technikpult auf die Schulter, umrundete den Holo globus und salutierte nachlässig vor Coa Sebastian, die nur fragend die Stirn runzelte. »Bin gleich wieder da«, sagte er. »Gibt’s irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


  Die Kommandantin schüttelte den Kopf und wandte sich wieder den Kontrollen zu.


  »Tohuwabohu ist ein Hilfsausdruck für das , was sich in diesem System abspielt«, antwortete Zim an ihrer Stelle, mit für ihn ungewohnt patzigem Unterton.


  »Irrsal und Wirrsal«, übersetzte Bruno gutgelaunt. »Mich wundert’s nicht. Has t du es schon bei den Krankenhäusern versucht, Zimmi?«


  »Hältst du mich für blöd?«, schnappte November zurück. Er stakste auf Bruno zu. »An das, was sich hier Globales Netz nennt, sind nicht einmal die Kliniken aller Großstädte angeschlossen. Und die neu errichteten Lazarette schon gar nicht. Außerdem heiße ich Zim, nicht Zimmi.«


  »Mein lieber Freund und Kupferstecher«, sagte Bruno, während er den Arm beruhigend um den jungen Emotionauten legte, »jeder an Bord wünscht dir von ganzem Herzen, dass du deine Prinzessin wiederfindest. Aber du musst zugeben, dass die Statistik nicht unbedingt auf deiner Seite ist. Der ganze Sektor Jessytop mitsamt aller darin befindlichen Raumschiffe ist ein Spatzenfurz gegen eine Galaxie mit hundertfünfzigtausend Lichtjahre n Durchmesser.«


  »Weiß ich.« Zim boxte Bruno freundschaftlich, wenngleich durchaus nicht zart in die Rippen. »Doch der Gedanke, dass sie vielleicht hier ist und ich sie bloß nicht aufspüren kann, macht mich halb wahnsinnig. Was würdest denn du an meiner Stelle tun, weiser Mann vom Mond?«


  Das kam jetzt ein wenig überraschend für Bruno, der gerade erst aufgestanden war. Ein Planet war winzig klein im Vergleich zu ganz Andromeda, aber ungeheuer groß und unüberschaubar, wenn die entsprechenden Hilfsmittel fehlten. Allein der Kontinent Siqiroqar durchmaß in seiner längsten Ausdehnung fast 13000 Kilometer. Begriffe wie Nadel und Heuhaufen kamen ihm in den Sinn.


  »Nun«, sagte er gedehnt, »früher, als es noch keine syntronischen Suchroutinen gab, lange vor deiner und meiner Zeit, also etwa damals, als Perry noch in den Windeln lag… in jenen dunklen Tagen bekam man Informationen, indem man nicht Rechnernetzwerke befragte, sondern Leute. Irre, gell?


  Kommt in historischen Romanen immer wieder vor. Es geht ganz ähnlich, nur dass die Links konkrete Personen sind. Man nervt jemanden, und der weiß zwar die Antwort nicht, kennt dafür aber wen anderen, welcher vielleicht einen dritten empfiehlt, der wiederum…«


  »Danke, Bruno, ich hab’s kapiert. Coa?« Zim löste sich aus Brunos Umklammerung und baute sich, ein wenig schief, wie der Cheftechniker fand, vor der Kommandantin auf.


  »Ja?«


  »Bis zu meinem Dienstantritt sind es noch sieben Stunden. Erbitte Erlaubnis, die JOURNEE zu verlassen.«


  »Gewährt. Aber bleib in Verbindung, hörst du? Und wehe dir, wenn du nicht rechtzeitig zurück bist.«


  »Danke!«


  Das Schleusenschott hatte sich kaum hinter Zim geschlossen, als sich Perry per Funk meldete. Er berichtete kurz über die Situation in Hohakindetimbo, und dass sie sich mit dem tefrodischen Logistik-Offizier nach langwierigen Verhandlungen geeinigt hatten, was den Einsatz der JOURNEE betraf. Sie galt nun als »Verbündete Ressource zur besonderen Verwendung im Rang eines Beibootes vierter Klasse«. Da die Stärke der Militärs eher in der Errichtung von Camps und der Beschaffung und Verteilung von Baumaterialien, Nahrungsmitteln, Hilfsgütern und dergleichen lag, sollte der Spürkreuzer den Transport der Flüchtlinge von Hohakindetimbo zu den Lagern an den Südküsten von Tyrmalarq und Sinolirrel übernehmen, zusammen mit einigen Dutzend noch einsatzfähigen größeren Passagierraumern.


  Es ging um nicht weniger als dre i bis vier Millionen Personen…


  »Mir ist schon klar, dass das auf die Schnelle nicht zu bewältigen ist«, sagte Perry. »Aber jede Erleichterung, die wir Hohakindetimbo verschaffen können, rettet möglicherweise Hunderte, wenn nicht Tausende von Menschenleben. Ich dachte mir, dass wir vielleicht die offene Modulbucht der JOURNEE nutzen könnten… Was meinst du, Bruno?«


  »Genau dieselbe Idee geht mir auch gerade durch den Kopf.


  Hmmm… Gib mir eine Stunde, okay?«


  »Gut. Ich melde mich wieder.«


  Bruno eilte zurück in die Cafeteria und griff sich Jeremiah Hutkin. Die ingenieurstechnische Seite konnte er allein lösen, da es aber um den Transport vonnoch dazu zum Teil verletztenIntelligenzwesen ging, benötigte er die Erfahrung des Chefkochs und Versorgungslogistikers. Hutkin war sofort Feuer und Flamme. Sie hockten sich mit zwei starken Espressos an einen der Tische im Konferenzraum und legten los.


  Die MERZ-Bucht, in der das bei der Notlandung auf Cyrdan zerstörte Grigoroff-Modul angedockt gewesen war, zog sich durch fast die gesamte untere Hälfte der JOURNEE und war, von vorn gesehen, 40 Meter breit und 45 hoch. Wenn Bruno Energie aus anderen, derzeit glücklicherweise nicht benötigten Bereichen wie den Überlichttriebwerken, Waffenund Hochleistungs-Schutzschirmsystemen abzog, konnte er diesen Leerraum mit Decks, Stiegen, Sitzgelegenheiten und so weiter aus Formenergie auffüllen. Die Flugeigenschaften der JOURNEE würden sich dadurch in keiner Weise verändern; die zusätzlichen Passagiere würden in der Bucht von den Prallschirmen und Andruckneutralisatoren des Schiffes genauso geschützt, als flögen sie an Bord mit.


  »Natürlich muss ich zuvor die Formenergie-Projektoren neu konfigurieren, und wahrscheinlich zusätzliche aus den Kabinen ausbauen und in der Bucht installieren, schon allein um eine gewisse Redundanz zu garantieren. Aber das ist alles machbar und geht sogar relativ schnell«, erläuterte er Jeremiah, der, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, bis jetzt geschwiegen und konzentriert zugehört hatte. »Theoretisch könnte ich so viele Decks einziehenhöher als zwei Meter müssen sie ja nicht sein - , dass ich eine Gesamtfläche von etwa vierzigtausend Quadratmetern erreiche. Darauf ließen s ich dann ebenso viele Personen unterbringen.«


  »Unterbringen vielleicht. Aber nicht beund entladen«, versetzte Jeremiah.


  »Wir haben als Hauptzugänge drei projizierbare Antigravschachtröhren«, erinnerte Bruno. »Ausgehend von den ins Ro llo-Deck mündenden MERZ-Kopplungsvorrichtungen, Durchmesser jeweils fünf Meter. Hinzu kommen bis Deck drei die dortigen vier Antigravschächte, je zwei links und rechts von der Bucht. Wir könnten die Horizontalzugänge der Seitenteile nutzen.«


  »Trotzdem zuwenig. Denk an Kranke, die zusammen mit ihrem Bett transportiert werden müssen und keine abrupten Richtungsänderungen vertragen. Die blockieren dir schnell einen Schacht für ein, zwei Minuten. Aber selbst, wenn wir das ignorieren und annehmen, dass wir die Leute im Abstand von durchschnittlich fünf Sekunden an Bord holen können… dann brauchst du bei sieben Antigravschächten und vierzigtausend Personen rund… hm, fünftausendsiebenhundertundfünfzehn mal fünf Sekunden, bis der Letzte an seinem Platz ist. Das sind etwa vierhundertsechsundsiebzig Minuten oder fast acht Stunden. Wobei die fünf Sekunden sehr optimistisch gerechnet sind. Das Doppelte wäre realistischer. Vergiss nicht, das sind Zivilisten, viele davon Kinder.«


  »Sechzehn Stunden. Unmöglich«, seufzte Bruno. Er hatte schon geahnt, dass da ein Teufel im Detail steckte.


  »Und noch mal so viel, um sie am Zielort wieder auszuladen.«


  »Vergiss es. Na schön, so geht’s nicht. Dann eben andersrum: Was wäre eine sinnvolle Zahl?«


  Jeremiah zog einen Stift und skizzierte damit auf dem Tischtuch ein Koordinatensystem.


  »Was wird das?«, fragte Bruno perplex.


  »Lineare Optimierung. Eine uralte geometrische Methode zur Planung von beispielsweise Frachtrouten. Wird in Zeiten der Positroniken und Syntrons nicht mehr gelehrt, ist aber für so was ideal.«


  »Scheint mir aber nicht sehr exakt«, meinte Bruno zweifelnd mit Bezug zum Geschmiere auf dem Tischtuch.


  »Darum geht’s vorerst auch nicht, sondern um Annäherungen. Wenn wir erst einmal den richtigen Ansatz haben, soll der Syntron die Details berechnen. Lass uns ein paar Parameter festlegen. Raum haben wir genug, das Problem ist die Zeit. Je eher die JOURNEE adaptiert ist, desto besser. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Ich nehme an, je weniger differenziert ihr die formenergetischen Decks ausgestalten müsst, desto schneller ist dein Team mit der Neukonfiguration der Projektoren fertig?«


  »Stimmt.«


  »Spielt die Anzahl der Decks eine Rolle?«


  »Jedes hat eine andere Grundflä che, wegen der Kugelform, doch dafür ist schnell ein Algorithmus geschrieben. Aber der Energieaufwand ändert sich natürlich. Am einfachsten wäre es, wenn wir Verlängerungen der vorhandenen sieben Decks erzeugen.«


  »Gut. Jetzt brauche ich einige Zahlen von d ir.«


  Bruno gab sie ihm, und Jeremiah wandelte sie in Geraden und Kurven um, die er in sein Koordinatensystem einzeichnete. »Dachte ic h’s mir doch«, sagte er dann.


  »Was?«


  Jeremiah zeigte auf eine grob schraffierte Fläche. »Wenn die JOURNEE mö glichst bald fliegen soll, müssen die zusätzlichen Passagiere auf jeglichen Komfort verzichten. Soll heißen: Nichts außer Kontursitzen beziehungsweise Fixierungsmöglichkeiten für Betten. Keine Verpflegung, keine Anschlüsse an den Medosyn, vor allem aber keine Toiletten. An deren Entsorgung würdest du noch übermorgen herumbasteln.«


  Das leuchtete Bruno ein. »Womit die maximale Aufenthaltsdauer an Bord stark eingeschränkt werden muss.«


  »Darauf wollte ich hinaus. Ich brauche ein neues Tischtuch.« Hutkin fischte sich das vom Nebentisch und kritzelte erneut drauflos. Bruno, dem ein Gedanke gekommen war, ließ sich vom Syntron ein Ho lo der JOURNEE projizieren und werkelte daran herum. »Schau her!«, sagte er ein paar Minuten später. »Die drei Antigra vrö hren der Kopplungsvorrichtungen könnten durch Traktorstrahler unterstützt werden. Damit ließen sich Betten hochtransportieren oder eben eng stehende Personen in größeren Gruppen. Und zusätzlich installieren wir in den beiden obersten Ebenen je einen Transmitter. Mehr geht nicht, weil wir nur zwei tragbare Gegenstationen haben.«


  Der Chefkoch überschlug die Zahlen im Kopf. »Ausgezeichnet. Die sperrigen Problemfälle sollten ohnehin am besten direkt im Ro llo-Hangar untergebracht werden. Also SpaceJets und so weiter raus. Dann gewinnen wir weitere dreitausend Quadratmeter Nutzfläche dazu. Ändert das was an der Vorbereitungszeit?«


  »Nein.«


  »Also können die Ro llo-Antigravschächte von oben und unten verwendet werden und… He, wie sieht es eigentlich mit einem Zugang direkt von außen zu den zusätzlichen Decks aus? Öffnungen müssten sich doch in die Formenergiehülle schalten lassen, oder? Dann könnten mobile Traktorstrahler auf voller Breite der MERZ-Front für jedes Deck eingesetzt werden, und wir brauchen nur einen Bruchteil durch die Antigravschächte zu lotsen. Willst du auch noch einen Espresso?«


  Zwei weitere Koffeinbomben später hatten sie eine Zahl von 18 000 Passagieren pro Flug ermittelt, von denen mindestens zwei Drittel aus eigener Kraft gehfähig sein mussten. Bei Ausnützung sämtlicher Zugangswege ließen sich somit in jeder Minute 600 Personen an Bord bringen.


  Unter optimalen Bedingungen konnte ein Transport inklusive Beund Entladevorgang sowie einer Flugzeit von einer Stunde hin und zurück in zumutbaren zwei Stunden abzuwickeln sein.


  »Das bedeutet natürlich jede Menge Überstunden«, sagte Bruno. »Wir werden auf zwei Schichten umstellen müssen, sonst kriegen wir nicht genügend Bedienungspersonal zusammen. Jeder, der nicht für den Flugbetrieb gebraucht wird, muss Liftwart oder Platzanweiser spielen. Wichtig ist vor allem, dass die Leute schon auf dem Landefeld vorsortiert und in Gruppen eingeteilt werden.«


  Er schätzte, dass er die nötigen Adaptationen unter Einbeziehung des Syntronverbunds und aller verfügbaren Techniker in etwa vier, fünf Stunden hinkriegen würde.


  »Viel mehr als ein Tropfen auf den heiß en Stein kommt halt im Endeffekt dennoch nicht heraus«, bedauerte Hutkin.


  »Bei zehn Flügen pro Tag ergibt das 180000 Personen, unweigerlich auftretende Verzögerungen schon einkalkuliert.


  Für die vier Millionen Flüchtlinge würde die JOURNEE also über zweiundzwanzig Tage lang pausenlos Pendelverkehr fliegen müssen.«


  »Aber ganz allein an uns hängt es ja nicht«, tröstete ihn Bruno. »Jedenfalls wird dir in den nächsten Tagen mit Sicherheit nicht langweilig werden.«


  Er leerte den vierten Espresso, dann schickte er sich an, sein Team zu instruieren.


  


  »Meine Leute sind leider sehr undiszipliniert«, sagte Jer Chio entschuldigend. »Gutherzig und hilfsbereit, ja, doch überaus flüchtige, unstete Naturen, man kann es nicht anders nennen. Organisation ist für die meisten ein Fremdwort. Es lief ja bisher alles praktisch von selbst. So bleibt die Bewältigung der Flüchtlingskrise den Tefrodern und uns wenigen Tefratto überlassen.«


  Tefratto, hatte JerChio den Terranern erklärt, waren Atto, die tefrodische Gestalt angenommen und diese über viele Jahre hinweg nicht mehr abgelegt hatten; meist, so wie auch er selbst, aus Liebe zu ihren tefrodischen Partnern.


  Einer verbreiteten Theorie zufo lge färbte das jedem Körper eigene paramorphische FeldTloru nannten es die Gestaltwandlerim Lauf der Zeit gewissermaßen ab; tatsächlich waren Tefratto lange nicht so sprunghaft und hemmungslos überdreht wie ihre »unverfälschten« Artgenossen. Die meisten von ihnen lebten in Tefrostadt, dem tefrodischen Viertel von Hohakindetimbo, wo sich auch das Gerichtsgebäude befand.


  Die Entfernung von hier bis zum Zentrum, das vom Amphitheater markiert wurde, betrug vier Kilometer, die sie zu Fuß zurücklegten. JerChio hatte sich nämlich kategorisch geweigert, die Antigravplattform zu besteigen. Gefährte, die sich hyperphysikalischer Energien bedienten, waren ausnahmslos für Atto tabu, auch für vergleichsweise »angepasste« wie den Le bensgefährten von Richterin Halnay.


  Na ja, ein wenig die Füße zu vertreten schadet uns nicht, sagte sich Perry Rhodan, obwohl er schon neugierig war, wer sie im Theater erwartete. Doch diesbezüglich hüllte sich }erChio in Schweigen.


  Die engen Gassen wurden von Girlanden aus bunten Glühbirnen, qualmenden Fackeln, bengalischen Lichtern und offenen Feuerschalen erhellt. Wegen des dichten Gedränges kamen sie nur langsam voran, wodurch auch Norman mühelos mit ihnen Schritt halten konnte. Tess hatte ihn sicherheitshalber an die Leine gelegt. Der kleine Klonelefant war wegen der Vielzahl fremder Geräusche und vor allem Gerüche vollkommen außer sich. Überall wurde gesungen und getanzt, und nicht zuletzt gekocht. Auch sämtliche Läden waren geöffnet, als wäre helllichter Tag.


  »Ein Gutes hat die attorische Lebensfreude«, sagte JerChio mit unverhohlenem Patriotismus: »Die Flüchtlinge können sich die verfügbaren Schlafplätze im Schichtbetrieb aufteilen. Niemand kommt zu kurz, niemand versäumt etwas, denn bei uns wird sowieso rund um die Uhr gefeiert.«


  Im Grunde ein permanenter Schulschikurs, dachte Rhodan ironisch bei sich. In Friedenszeiten lebt sich’s hier sicher fast wie im Garten Eden. Jetzt allerdings leidet das Paradies unter Überfüllung… Doch er musste zugeben, dass er sich gern von der allgegenwärtigen Fröhlichkeit und Unbekümmertheit anstecken ließ.


  Weil die Gestaltwandler von Attorua nur immer den jeweiligen Körper kopieren konnten, nicht aber die Kleidung, hatten sie beme rkenswerte handwerkliche Fertigkeiten entwickelt. Die Arbeiten der Schneider, Schuster, Weber, Hutund Perückenmacher et cetera von Hohakindetimbo waren, behauptete JerChio stolz, einzigartig in ganz Andromeda, und innerhalb eines kleinen, aber feinen Klienteis von Kennern über alle Maßen geschätzt.


  Wer die Reise in den Sektor Jessytop auf sich nahm, dem wurde jedoch noch weit mehr geboten als bloß Kunsthandwerk: Da die Atto die körperlichen Bedürfnisse ihrer Kunden einerseits perfekt »nachvollziehen«, sie andererseits jedoch aus der interessierten Distanz eines Fremdwesens beurteilen konnten, waren die von ihnen angebotenen Dienstleistungen nahezu unübertrefflich. Das reichte von Freizeitund Sportangeboten über Naturheilkunde und Physiotherapie bis zu Liebesdiensten. Letztere waren in der attorischen Gesellschaft keineswegs verpönt, sondern im Gegenteil hoch angesehen, wurden allerdings niemals unter Zwang ausgeübt. Denn von den kommunitaristisch lebenden Atto konnte man fast alles habennichts aber fordern oder gar kaufen.


  Ihre allergrößte Leidenschaft war die Kochkunst. Keiner von ihnen, der nicht das eine oder andere Gewächshaus sein Eigen nannte, in dem die unglaublichsten kulinarischen Spezialitäten herangezüchtet und meist gleich vor Ort nach raffiniertesten Rezepten zubereitet wurden.


  Mit einer Einschränkung: Die Atto waren Vegetarier. Niemand wäre auch nur auf die Idee gekommen, ein Tier zu tötenes hätte schließlich ein alter Bekannter sein können.


  Apropos Bekannter…


  Farue Markings, der Virth von Tefrod, hat durchblicken lassen, dass ich überrascht sein würde, was auf Attorua meiner harrt. Damit kann er nicht bloß die Gestaltwandler gemeint haben. Und auch Richterin Halnay hat wenig später Ähnliches angedeutet.


  Wer, oder was, fragte sich Perry mit wachsender Spannung, befindet sich in diesem Amphitheater?


  KAPITEL 14


  Der Schattenspiegel


  


  Aldus Chamberlain war nicht länger Terraner.


  Er war auch noch kein Gy Enäi, doch auf dem Weg dazu. Takegath hatte seinen Verrat belohnt, indem er ihn nicht nur am Leben ließ, sondern ihm darüber hinaus die Möglichkeit gab, sich zu… verbessern.


  »Ja, wen haben wir denn da?«, begrüßte ihn die süffisante Stimme der AMBULANZ, sobald er ihr Reich betreten hatte. Es war das erste Mal, dass er eine kurze Strecke an Bord der KHOME TAZ frei und unbegleitet zurücklegen durfte. »Ist das nicht Aldus von Terra, der glorreiche Sieger im Spiel Wer-istder-Fieseste?«


  »Ich komme von meinem Herrn Takegath. Und deinem«, sagte Aldus.


  AMBULANZ lachte schrill auf. »So, so. Du willst dich modifizieren lassen?«


  »Ja. Doch es darf nur ein kleinerer Eingriff sein. Der Kommandant will mich bald wieder in seiner Nähe haben. Er schätzt meinen Rat.«


  »Tut er das? Wie schön. Nun, was schwebt dir vor?«


  Aldus teilte der Cyberklinik seine Wünsche mit. Während er auf dem Operationstisch lag und zusah, wie sich die gläsernen Röhren in seinen Leib bohrten, versuchte er sich daran zu erinnern, was Takegath ihm über den Schattenspiegel offenbart hatte.


  Gezielt abgehörte Funksprüche hatten bestätigt, dass sich in den Sektor Jessytop tefrodische Schiffe in großer Zahl zurückzogen. Auch der entkommene Virt h hielt sich dort auf. Takegath hatte daraufhin mehrere Flotten der Gorthazi angewiesen, die Tefroder zu überfallen und ihnen den Todesstoß zu versetzen.


  Aber die Gorthazi verweigerten sich!


  Nicht bewusst, wohlgemerkt. Doch wann immer sie sich anschickten, Kurs gen Jessytop zu setzen, hielten sie sofort wieder verwirrt inne. Es war, als verstünden die Echsenwesen Takegaths Zielvorgabe nicht, und mochte er noch so viel befehlen. Sie zeigten zwar deutlich, dass sie gewillt waren, seinen Anordnungen nachzukommen, wie sie es auch im Fall des Maahk-Weltraumbahnhofs Hideaway-Station getan hatten. Doch sie vermochten es einfach nichtweil in ihrer durch den Schattenspiegel bestimmten Realität der Sektor Jessytop anscheinend nicht existierte. Er war, ihrem Verhalten nach zu urteilen, nicht einmal als terra incognita eingetragen, wie andere noch nicht erschlossene Gebiete; vielmehr schien es, als habe ein übergeordneter Kartograph den Sektor regelrecht aus dem Schattenspiegel herausgeschnitten. Für die Gorthazi befand sich da schlichtweg nichts, nicht einmal eine Lücke. Ihre Ortergeräte konnten anzeigen, was sie wollten; an Bord der Dienerflotten wurde wie in einer Art kollektiver Bewusstseinsspaltung agiert.


  Alles Reden und Drohen Takegaths hatte sich als nutzlos erwiesen. Anscheinend vermochte der Gelbe Meister den Sektor Jessytop noch nicht wahrzunehmen. Also konnten es auch nicht die Gorthazi. Denn die Gorthazi lebten durch den Meister; ohne ihn waren sie nichts.


  »Die Macht des Gelben Meisters über seine Diener ist maximal«, hatte Takegath gesagt. »Das lässt in aller Regel seine Herrschaft vollkommen und lückenlos werden. Im derzeitigen Zustand aber bringt der sonst so nützliche Schattenspiegel Nachteile mit sich.«


  Der Schattenspiegel, hatte Aldus erfahren, war eine mentale Matrix, mit deren Hilfe der Gelbe Meister sein Machtzentrum erfasste, gleichsam »scannte«.


  Dieses Machtzentrum sollte von nun an die Galaxis Andromeda sein.


  »Aber eine Galaxis ist so gewaltig groß, dass selbst der Gelbe Meister viel Zeit benötigt, um seinen Scan zu vollenden. Zumal er sich noch im Halbschlaf befindet.«


  Die Anzahl der Werte in der Matrix gab die Dichte und Detailgenauigkeit an, mit der ihr Meister Andromeda erfassen konnte. Der Schattenspiegel wurde über viele Wochen gewebt, oder besser: geknüpft, wie ein Netz. Zunächst kamen die groben Verbindungen; sie waren bereits seit längerem vorhanden. Über diese Gr undschicht wurden dann die feinen Strukturen gelegt.


  Das dauerte; diesmal, aus unerfindlichen Gründen, länger als sonst.


  Wo die Gorthazi weilten, war die Matrix dichter gesponnen, denn der Gelbe Meister benutzte seine Diener als mobile Knoten des Schattenspiegels, als »Relaisstellen« für seine eigene Wahrnehmungskraft.


  Nur die Gy Enäi, die Auserwählten, die Kopfjäger aus der KHOME TAZ, waren nicht in den Schattenspiegel eingebunden. Deshalb agierten sie als einzige unabhängig von ihrem Meister, der sie, als eine seiner stärksten Waffen, schon oft außerhalb seiner mentalen Reichweite eingesetzt hatte, auch in den Galaxien seiner Feinde.


  Allein deshalb hatte der Gelbe Meister die Gy Enäi rekrutiert, über Jahrtausende hinweg, aus allen möglichen Völkern und Galaxien, und ihnen die Unsterblichkeit geschenkt.


  Und sie hatten ihn noch nie enttäuscht…


  Aldus spürte, dass die Narkose zu wirken begann. Die Augen fielen ihm zu. Sein letzter Gedanke galt den Gy Enäi.


  Bald, schon bald wü rde er einer von ihnen sein.


  


  Träumen Roboter von elektrischen Schafen?


  Mimo Serieach schüttelte den Kopf. Nein, beantwortete er bei sich die Frage, die im Titel der alten, längst klassischen Geschichte aufgeworfen wurde. Nein, das Geschöpf, das sich für Lui Dallapozza hielt, hatte wohl keine Träume. Ein Computerprogramm konnte nicht schlafen, auch wenn seine Hardware und Peripherie aus organischem Material bestanden.


  Voller Mitleid betrachtete Mimo den Torso mit dem ausgehöhlten Schädel. Er fühlte sich zu dem unglücklichen Hybridwesen hingezogen, vielleicht, weil auch er selbst vor kurzem verstümmelt worden war.


  Wenn auch von eigener Hand…


  Terranische Füchse, hatte er einmal gelesen, waren in barbarischer Urzeit mit eisernen Fallen gefangen worden. Manche hatten sich daraus befreit, indem sie sich den vom Fangeisen festgehaltenen Lauf abbissen.


  An Bord der TALLEYRAND war Mimo ein solcher Fuchs gewesen.


  Rückblickend wunderte er sich über die Kaltschnäuzigkeit, mit der er den Strahler gehoben und das zerquetschte, unter stählernen Trümmern eingeklemmte Bein abgetrennt hatte. Gut, er hatte unter Schock gestanden; dennoch hätte er sich das eigentlich nicht zugetraut. Aber vielleicht ging ja mit der Zeit etwas von der Entschlossenheit der anderen auf ihn über.


  Vielleicht wird man ein Held, wenn man nur lang genug mit Rhodan unterwegs ist…


  Er stützte sich mit dem rechten Arm auf die Krücke, beugte sich vor und fü hlte mit der linken Hand Dallapozzas Puls. Er war da, schwach zwar und sprunghaft, doch unzweifelhaft feststellbar. Er… es… lebte.


  Und griff nach Mimo, mit der letzten Extremität, die ihm seine Peiniger gelassen hatten. Seine dünnen Finger verkrallten sich in Mimos Krankenhemd. Der Arzt löste sie vorsichtig und legte sie zurück auf das Laken des Bettes, das viel zu groß für den Torso wirkte.


  »Ich bin selbst noch rekonvaleszent«, sagte er langsam und beruhigend, unwillkürlich in eine Sprechweise verfallend, die er sonst kranken Kindern gegenüber anwandte. »Aber meine Genesung schreitet gut voran. Der SERUN, der MedoSyn und nicht zuletzt Bruno Thomkin haben gute Arbeit geleistet. Der Stumpf ist schön verheilt, die Prothese bereits in Fertigung. Morgen werde ich dich operieren. Mit etwas Glück kann ich dir die Sprache zurückgeben. Vielleicht hast du uns ja etwas zu erzählen.«


  Das Geschöpf, das Lui Dallapozza gewesen war, hob erneut die Hand, doch diesmal langsamer. Es beugte den Daumen und schloss die Finger darüber zur Faust.


  Ich halt dir die Daumen, sollte das heißen.


  Mimo fröstelte.


  


  Tess schwitzte. Sie durchquerten gerade einen riesigen Markt, über dessen Buden bunte Planen aus unterschiedlichsten Materialien gespannt waren. Die Schwüle unter diesem fast lückenlosen Dach war kaum auszuhalten. Die primitiven Beleuchtungskörper strahlten eine unglaubliche Hitze ab. Dazu kam der Dunst, der von den unzähligen Kesseln aufstieg, in denen es verheißungsvoll blubberte. Doch Tess verspürte keinen Appetit, obwohl sie nicht gefrühstückt hatte. Ein wenig wackelig auf den Beinen, stolperte sie hinter Rhodan, Benjameen und JerChio her.


  Etwa zehn Meter links von ihnen stahl Norman mit seinem Rüssel eine exotische Frucht von einem der Marktstände, steckte sie sich ins Maul, trötete triumphierend und flüchtete in den nächsten Seitengang.


  »Norman!« Tess rannte los, wobei ihr die Leine aus der Hand gerissen wurde.


  Die Leine?


  Sie blieb wie vom Donner gerührt stehen. Wirbelte herum, und sah gerade noch, wie Normander echte Normanzwischen zwei Buden verschwand. Sie wollte ihm nachsetzen, doch eine Gruppe von Cothogron kam ihr in die Quere. Als die Twonoser, wie die annähernd Humanoiden wegen ihrer beiden Greifnasen von den Terranern genannt wurden, vorüber waren, ließ sich keine Spur mehr von dem Klonelefanten entdecken. Tess rief nach ihm, bis ihr die Puste ausging, doch er kam nicht wieder zum Vorschein. Niedergeschlagen kehrte sie zu ihren Begleitern zurück.


  Rhodan sah sie an und seufzte, sagte aber nichts.


  Dafür keifte Ben umso lauter: »Verflixt, kannst du nicht aufpassen? Na bravo! Wie sollen wir ihn in diesem Durcheinander wiederfinden?«


  »Es tut mir Leid, aber ein Atto hat mich irritiert, der offenbar Normans Gestalt angenommen hat.«


  »Hast du denn keine Augen im Kopf? Hier laufen massenhaft Doubles von uns herum.«


  Wirklich, zwei Reihen weiter lehnte ein mit einer Art Burnus bekleideter Mann, der Benjameen wie aus dem Gesicht geschnitten schien, an einer von blühenden Schlingpflanzen umrankten Säule. Er zwinkerte Tess schelmisch zu, im Unterschied zum ganz und gar nicht freundlich gesinnten Original.


  »Schöne Bescherung. Aber du musstest den Kleinen ja unbedingt mitnehmen. Jetzt haben wir den Salat. Soviel zum Thema Instinkt und hochentwickelter Spürsinn!«


  »Krieg dich gefälligst wieder ein, ja? Das ist auch dein Haustie r! Du hättest genauso auf ihn Acht geben müssen.«


  »Ach! Hab ich vielleicht d ie Leine gehabt, oder du?«


  Perry breitete begütigend die Arme aus. »Das reicht, Freunde. Privatkriege sind gemäß Bordordnung in den jeweiligen Kabinen abzuwickeln. Keine Ahnung, was mit euch beiden los ist, doch ich will hier und jetzt nichts mehr davon hören.«


  Ben stierte sie mit verkniffenen Mundwinkeln an. Tess raubkatzte zurück.


  »Es besteht kein Grund zur Sorge«, versuchte JerChio sie aufzumuntern. »Meine Leute sind sehr tierlieb. Eurem Norman kann nichts passieren. Ihr werdet ihn bald gesund und munter wiederhaben.«


  Er trat zum nächsten Händler, der äußerlich einem Forril glich, und wechselte mit ihm einige Worte in attorischem Dialekt. Nachdem er in seine Jacke gegriffen und dem Händler eine einfache Taschenlampe übergeben hatte, kam er zu ihnen zurück. »Sobald sie ihn gefunden haben, werden sie Norman zum Gerichtshof bringen. Wahrscheinlich wird er lange vor uns dort sein.«


  »Ihr habt’s gehört«, sagte Rhodan. »Danke, JerChio. Wie weit ist es noch bis zum Amphitheater?«


  »Drei Häuserblocks.«


  »Sehr gut. Abmarsch!«


  Wie auf ein geheimes Kommando nahmen Tess und Ben ihre Positionen innerhalb der Gruppe so ein, dass Perry und der Tefratto zwischen ihnen eine Art Pufferzone bildeten.


  Tess kochte vor Wut. »Keine Augen im Kopf, pah! Das sagt der Mann, der mich anjammert, wo sein Pelota-Schläger ist, obwohl er zehn Zentimeter vor seiner Nase hängt!«


  Rhodan funkte die JOURNEE an und erkundigte sich, ohne seine Schritte zu verlangsamen, bei Bruno über den Stand der Umrüstungsarbeiten. Was er zu hören bekam, schien seine Laune wieder ein wenig zu heben.


  »Ihr physiokopiert auch Tiere?«, wandte er sich danach interessiert an den neben ihm gehenden Tefratto.


  »Normalerweise nicht. Das Tloru eines Tierkörpers lässt die Intelligenz nach kurzer Zeit verkümmern. Je höher entwickelt ein Tier ist, desto länger kann ein Atto dessen Gestalt beibehalten, ohne auf die Fähigkeit zur Gestaltwandlung zu >vergessen<. Das ist aber ein gefährliches Spiel, denn diese Zeitspanne liegt zwischen wenigen Sekunden und einigen Minuten. Ich glaube daher, dass das vorhin ein Versehen war und mein Artgenosse inzwischen schon wieder eine neue Gestalt angenommen hat.«


  »Warum konnten wir eigentlich noch keine Verwandlung beobachten?«


  »Es ist tabu, vor den Augen anderer die Erscheinungsform zu wechseln. Außerdem nimmt man dabei von seiner Umwelt nichts wahr. De r Vorgang dauert zwischen einigen Zehntelsekunden und mehreren Minuten, je nachdem, wie groß der morp hische Unterschied zwischen altem und neuem Körper ist. Danach folgt eine Orientierungsphase, die etwa zehnmal so lange dauert wie die Verwandlung selbst.«


  Immer mehr Rhodans tauchten auf, einer davon so betrunken, dass er kaum stehen konnte, und auch einige Kopien von Tess. Eines ihrer Spiegelbilder schmuste, völlig ungeniert, heftigst mit einem Perry, der nur mit einem knappen Hoschen bekleidet war. Darunter zeichnete sich eine stattliche Erektion ab. Unangenehm berührt senkte Tess den Blick. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass auch der Resident mit seiner Fassung kämpfte.


  »Hhm. Andere Planeten, andere Sitten«, murmelte er. »Sag, JerChio, werden auch körperfremde Bestandteile mitkopiert, beispielsweise Implantate?«


  »Nur, wenn sie einen sehr eng verwandten biologischen Ursprung haben, wie etwa eine von einem Angehörigen desselben Volkes stammende Niere. Warum fragst du?«


  »Ich trage einen Chip in meiner Schulter, ohne den me in Körper innerhalb von zweiundsechzig Stunden abstirbt.«


  »Oh. Nun, meine Leute werden das ziemlich rasch bemerken. Ich fürchte, du wirst schon bald wieder aus der Mode kommen…«


  »Wie steht es mit parapsychischen Fähigkeiten wie Telepathie, Telekinese und so weiter?«, wollte Benjameen wissen.


  »Nur der Körper wird nachgebildet«, antwortete der Tefratto geduldig, »nicht der Geist. Auch keinerlei Erinnerungen, es sei denn >körperliche< wie latente Krankheiten, Muskelkater oder noch nicht verheilte Wunden.«


  »Eins noch«, sagte Tess. »Falls das an ein Tabu rührt, bitte ich um Entschuldigung, aber… wie alt werden Atto im Schnitt?«


  JerChio lächelte in sich hinein. »Diese Frage ist nicht tabu, dennoch kann ich sie nicht beantworten. Ich weiß nicht einmal, wie alt ich selbst bin. Wir zählen nur selten weiter als bis drei, obgleich wir es könnten. Aber ich bin jedenfalls schon ziemlich lange auf der Welt.«


  »Das heißt, wenn ihr Anzeichen eines zu weit fortgeschrittenen Alterungsprozesses spürt, kopiert ihr einfach einen jüngeren Körper?«


  »Oder wir greifen auf eine frühere Kopie desselben Leibs zurück, ja.«


  »Beneidenswert. Und woran sterbt ihr dann, wenn überhaupt?«


  »An Übermut. Unfälle, misslungene Selbstversuche… Andererseits vermehren wir uns aber auch nicht wie eure Karnickel, von denen du mir erzählt hast. Obwohl wir in unserer Standardgestalt so ähnlich aussehen.«


  Endlich kamen sie aus dem Marktgebiet heraus. Vor ihnen erstreckte sich ein weitläufiger, offener Platz. In seiner Mitte erhob sich ein dreißig Meter hohes, halbkreisförmiges, etwa achtzig Meter breites Gebäude.


  Das Amphitheater.


  Seine verwitterten Mauern waren unverkennbar von Hand errichtet worden, vor langer Zeit. Durch zahlreiche bogenförmige Öffnungen schimmerte ein unwirkliches, gespenstisches Licht, das umso deutlicher auszumachen war, als der fast völlig menschenleere Platz ansonsten im Dunkeln lag. Am Himmel zogen tief dunkelblaue Wolken, aus denen die schmale, rötliche Sichel des Mondes nur sporadisch hervorlugte.


  Der Lärm des Marktes blieb hinter ihnen zurück. Ihre Schritte hallten auf den Steinplatten. Ein kühler Luftzug fuhr in Tess’ Haare. Sie erschauerte.


  »Ich werde hier auf euch warten«, sagte JerChio, als sie den mehrere Meter hohen Torbogen erreicht hatten, durch den man ins Theater gelangte. »Das Tloru unserer Gäste ist für mich nur mit Mühe zu verkraften.«


  Von fern wehte ihnen der Wind Musikfetzen zu. Tess war fast sicher, dass es sich um Lasky Batys »Metamorphon II« handelte, ein Stück, das ihr Grek-665 1/2 mehr als einmal vorgespielt hatte.


  Perry Rhodan ging voran. Als er aus dem Durchgang trat, verlangsamten sich seine Schritte.


  »Ist das möglich?«, hörte ihn Tess flüstern; dann sah sie es selbst.


  


  Der Anblick war so bizarr, dass er nicht wusste, ob er lachen oder sich übergeben sollte. »Bist du SiinDaco?«, fragte er.


  »Wer will das wissen?«


  Zim stellte sich vor, wobei er bemüht war, sein Gegenüber nicht allzu aufdringlich anzustarren. Leicht fiel ihm das nicht. Der Atto baumelte kopfüber vom untersten Ast eines Urwaldriesen; sein Aussehen wirkte auf Zim wie eine Kreuzung aus Faultier und Ameisenbär, allerdings über zweieinhalb Meter groß und mit vier langen, gelenkigen Vorderarmen. Er trug keine Kleidung; stattdessen war seine gesamte Körperoberfläche mit Hunderten von Broschen, Plaketten und Anstecknadeln behängt, die er sich durch die Hautfalten gespießt hatte. Bei jeder Bewegung klirrte und klimperte es metallisch.


  »Ich suche eine tefrodische Ärztin namens Raye Corona«, trug Zim sein Anliegen vor. »In den Lazaretten um den Raumhafen ist sie nicht, dort sind nur Notfallmediziner im Einsatz, die sich der dringendsten Fälle annehmen, sowie Biotechniker, die den übrigen Erste Hilfe leisten. Keiner davon konnte mit Rayes Namen oder Beschreibung etwas anfangen.«


  »Trugen sie Körperschmuck?«


  »Wer? Die Ärzt e?«


  »Nein. Die Flüchtlinge.«


  »Äh… Darauf habe ich, ehrlich gesagt, nicht geachtet.«


  »Keinen Blick für das Wesentliche, was?«


  Der Faulbär kratzte sich hinter den Lauschern. Im Schein der bunten Lampions wirkten die Blechstücke wie Schuppen einer schimmernden Rüstung.


  »Einer der Tefratto am Raumhafen hat mir deinen Namen genannt«, sagte Zim gereizt. Trotz des Navigationssystems hatte er ganz schön lang gebraucht, SiinDaco hier im Dschungel am Fuß des Eraldil-Gebirges aufzustöbern. »Er hat gemeint, du handelst mit Informationen.«


  »Ich tausche«, korrigierte SiinDaco. Seine Stimme klang guttural, und er betonte das Tefroda sehr eigenartig. »Wissen gegen Schmuck. Wissen hab ich reichlich. Aber hast du Schmuck?«


  Zim musste verneinen.


  »Kein Sammler, wie? Bedauernswert sinnlose Existenz. Was hast du sonst anzubieten? Bist du mobil?«


  »Ja, sicher«, sagte Zim. »Ich kann mit diesem Raumanzug hier fliegen und sogar noch andere mittragen. Ich könnte auch größere Gefährte auftreiben, wenn’s sein muss.«


  Und wenn es mir gelingt, Coa weic hzuklopfen, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Nicht nötig, es geht nur um dich und deine Arbeitskraft. Hm, mal.sehen… Erlclloyd hat einen Tapferkeitsorden aus der Zeit der Meister der Insel, wunderbares Stück, lA-Zustand, auf den ich schon ewig scharf bin. Die Gelegenheit wäre günstig, zumal ich derzeit einen Rüssel besitze, auf dem der Orden richtig schön zur Geltung käme. Kannst du rudern?«


  »Äh… einigermaßen, ja.«


  »Wochenlang? Durchgehend? Er will nämlich seit Jahrzehnten zur Togsamla-Insel, nordwestlich von Kerhartförsta, dort soll es seltene…«


  »Ich fürchte, das wird sich aus Zeitgründen nicht machen lassen«, stoppte Zim den Wortschwall des Atto. »Aber ich könnte ihn ja hinfliegen.«


  »Geht nicht. Tabu.«


  Zim raufte sich die Haare. Genau das war das Problem mit den Atto: Einerseits dachten sie - außer vielleicht, wenn es um ihre Hobbys gingkaum weiter als drei Mahlzeiten, andererseits hielten sie stur an ihren Tabus fest.


  »Was gäbe es noch?«, überlegte SiinDaco. »Hmmm… MimaTu bietet zwei seltene Anstecker mit bekleideten terranischen Tieren, eins eine Maus, das andere eine Ente, für einen Tretkugelspieler, der seine Mannschaft nach 96 Saisonen endlich wieder einmal zum Meister macht. Wäre das vielleicht was für dic h?«


  Und so ging es noch lange weiter. Zim hatte Mühe, seine Nerven im Zaum zu halten. Vielleicht vergeudete er hier sowieso nur seine kostbare Zeit. Aber der Tefratto am Raumhafen hatte geschworen, dass SiinDa co über die besten Verbindungen des ganzen Planeten verfügte.


  Man konnte sie sogar sehen.


  Von der weit ausladenden Krone des gut vierzig Meter hohen Urwaldriesen verliefen Dutzende von fingerdicken Leitungsdrä hten in alle Himmelsrichtungen. Jeder Draht war an einen anderen der bunten, altertümlichen Telefonapparate angeschlossen, die zwischen den Lampions in den Zweigen des Baumes hingen wie überreife Früchte. Gelegentlich klingelte einer davon. Dann turnte SiinDaco behände hoch ins Geäst und erledigte unter viel Geschrei, Gerassel und Geklirre eine Transaktion, um hernach mit Zim weiterzufeilschen.


  Schließlich fanden sie doch etwas. Ein gewisser Augjas auf der Oilo-Halbinsel besaß ein Oh rgehänge von Mirona Thetin, die als »Faktor l« einst über ganz Andromeda geherrscht hatte. Und einen Stall voller Pelzschweine, den er selbst nicht ausmisten mochte.


  Zim überlegte nicht lang. Er funkte Bruno an und schwatzte ihm zehn kleine Reinigungsroboter ab, die ohne hyperphysikalische Komponenten funktionierten. Er wollte dem Cheftechniker im Gegenzug dafür schon anbieten, demnächst eine Sonderschicht zu fliegen, erinnerte sich aber im letzten Moment noch daran, dass er es mit einem Terraner und nicht mit einem Atto zu tun hatte. Nachdem er hoch und heilig versprochen hatte, rechtzeitig zu Dienstantritt wieder in der JOURNEE zu sein, unterbrach er die Verbindung.


  SiinDaco klatschte in alle vier Hände, dass die Medaillons schepperten. »Perfekt. Also gut, wie war noch mal der Name?«


  »Raye. Raye Corona.«


  Der Atto wiederholte die Silbenfolge mehrmals. Er ließ sich von Zim auch alle weiteren Daten sowie eine genaue Beschreibung der tefrodischen Implantat-Chirurgin geben, nicht ohne dabei lauernd nach signifikanten Schmuckstücken zu fragen. Dann schwang er sich in die Baumkrone und begann zu telefonieren.


  Zim setzte sich zwischen die Wurzeln des Baumes und lehnte seinen Kopf ermattet an die rissige Borke. Inzwischen konnte er nur zu gut nachempfinden, warum die tefrodischen Offiziere an den Gestaltwandlern verzweifelten. Sie meinten es ja gut und wollten den Flüchtlingen wirklich helfen; Gastfreundschaft und Mitgefühl gehörten zu den charakterlichen Haupteigenschaften je des Atto. Doch sie hatten einfach gänzlich andere Prioritäten. So bestand in den Lagern, die Zim aufgesucht hatte, Mangel an fast allem, nur nicht an Nahrungsmitteln. Stunde für Stunde karrten immer neue Karawanen Essen im Überfluss herbei. Rund um die Stadt Hohakindetimbo erstreckte sich ein viele Dutzende von Kilometern durchmessender Grüngürtel. Getreide, Gemüse und Obst wuchsen hier mehr oder weniger von selbst, wenngleich angeblich nicht in derart hochgezüchteter Qualität wie in den städtischen Gewächshäusern. Dazwischen weideten Herden von Milchvieh, und in gewaltigen, innen hohlen Bäumen produzierten Fluginsekten Honig in Hunderten verschiedenen Geschmacksrichtungen.


  Hauptstadtbewohner und Nomaden übertrafen einander darin, Spezialitäten anzuschleppen, dass sich die improvisierten Tische bogen. Die Atto liebten es, Gäste überreich zu bewirten, wobei sie sich aufgrund ihres sehr speziellen Körperbewusstseins natürlich um Fragen der Diät so gut wie gar nicht schert en. Manche der so Vollgestopften gingen nach kurzer Zeit auf wie Hefekuchen, und nicht wenige wurden von Verdauungsbeschwerden geplagt.


  Das trug ein Weiteres zur Verschärfung der ohnedies prekären medizinischen Situation bei. Die tefrodischen Krankenhäuser hatten bisher nur die rund 300000 in Hohakindetimbo niedergelassenen Tefroder und knapp 100000 Angehörigen anderer Völker, plus zu Spitzenzeiten etwa 200000 Touristen zu betreuen gehabt. Die Atto wiederum betrieben zwar eine Unmenge von kleinen Ba dehäusern, Massage-Instituten, Kuranstalten, Thermen und Moorbädernaber um Notfallchirurgie, Antibiotika und dergleichen hatten sich die Gestaltwandler aus naheliegenden Gründen nie gekümmert. Auch Hygiene sahen sie als eher unbedeutend an; die Gefahr von Seuchen war bislang weitgehend unbekannt gewesen. Entsprechend präsentierten sich die sanitären Anlagen.


  Nun aber beherbergte Hohakindetimbo vier Millionen Tefroder zusätzlich, die von den attorischen Meisterköchen geradezu gemästet wurden…


  Aus dem Schlaraffenland droht ein Orkus zu werden, dachte Zim, und die meisten Schlaraffen kriegen es nicht mal mit.


  Nach einer Stunde, in der Zim trotz des weichen, moosigen Waldbodens buchstäblich auf Nadeln gesessen hatte, ließ sich der Atto in Faulbärgestalt wieder zu ihm herab.


  »War nicht leicht, das kannst du mir glauben«, brummte er. »Die ILKIN ist längst ausgeschlachtet worden, ihre Besatzung und die Passagiere sind in alle Winde verstreut. Aber bei Komlkwiat, dem alten Halsabschneider, wurde ich dann doch fündig.«


  Er drückte ihm ein welkes Blatt in die Hand, auf das in Tefroda eine Adresse gemalt war. »Das ist eine kleine Spezialklinik, gehört zum Intergalaktischen Roten Stern. War die längste Zeit nur ein besserer Schönheitssalon, da personell schwer unterbesetzt. Aber neuerdings verfrachten die Gaids, die das winzige Spital betreiben, besonders schwere Fälle dorthin, die ohne Implantate nicht mehr zu retten wären. Und weißt du auch, warum? Weil dort seit vorgestern eine neue Ärztin operiert. Eine gewisse…«


  Zims Herz machte einen Sprung. Sag’s, dachte er. Sag, dass es wahr ist!


  »… Raye Corona.«


  Er hätte das mit Abzeichen gespickte Wesen umarmt, wenn seine Arme lang genug gewesen wä ren. So jubelte er nur: »Ich verspreche dir, mein Freund, dass ich, so lange ich lebe, dir von jedem Planeten, auf den es mich verschlägt, die schönsten und seltensten Medaillen schicken werde, die ich nur finden kann!«


  »Lass dir aber keine Fälschungen andrehen!« , rief ihm der Atto noch hinterher. »Man kann gar nicht genug aufpassen bei diesen Tauschbörsen. Einmal wollte mir so ein Heftchentrödler doch glatt…«


  Der Rest ging im Rauschen des Fahrtwinds unter. Zim schloss im Fliegen seinen Helm. Er blickte auf den Chronometer. Nur noch wenige Stunden… Dschungel und Berggipfel blieben unter ihm zurück. Er orientierte sich und nahm mit Höchstgeschwindigkeit Kurs auf die Hauptstadt.


  


  Genau im Zentrum von Ho hakindetimbo, exakt im geometrischen Mittelpunkt der halbkreisförmigen, von steinernen, bis zur Mauerkrone aufsteigenden Sitzreihen umgebenen Spielfläche des Amphitheaters schwebte, knapp vor dem purpurnen, leicht vergilbten Bühnenprospekt, eine gleißend helle, Funken sprühende, einen Meter durchmessende Kugel aus reiner Energie.


  Die Schwingungen, die von ihr ausgingen, hätten Perry Rhodan beinahe in die Knie gezwungen. Mit vor ungläubigem Erstaunen geweiteten Augen wankte er auf sie zu.


  Farue Markings und Renis Halnay hatten nicht zu viel versprochen. Dies war in der Tat eine Überraschung. Eine Begegnung, mit der er nicht gerechnet hatte.


  Und ein alter Bekannter, ja; oder 34000, wenn man so wollte. Perry hatte dieses Lichtwesen zum ersten und letzten Mal am 31. Mai 1304 NGZ gesehen, auf Arkon III. Ort und Datum hatten sich ihm unauslöschlich eingebrannt, wie nur wenige andere.


  Während er bedachtsam, fast zö gerlich, Schritt vor Schritt setzte, glitten seine Gedanken zurück.


  Am Himmel verblassen die letzten Explosionen, die Schlacht ist endlich vorüber. Lotho Keraete, der metallene Bote, weist mich auf das fahle, in der Helligkeit des Tages kaum wahrnehmbare Glimmen hin, das sich am Fuß der Betonwand abzeichnet. Vorsichtig nähern wir uns dem Lichtschein. Erst aus wenigen Metern Abstand nehmen wir eine eigenartige, aber eindeutig positive Ausstrahlung wahr.


  Trotz Keraetes unmissverständlicher Warnung strecke ich die Hand aus. Ich halte sie eine Weile dicht über der Kugel, die sanft zu pulsieren beginnt. In dem Augenblick, in dem meine Finger die glimmende Sphäre berühren, durchzuckt mich ein mentaler Stoß, kraftvoll zwar, doch keinesfa lls ein Angriff. Noch während ich zurückweiche, entsteht zwischen mir und der Kugel ein nichtmaterieller Körper.


  Die Erscheinung wächst zu einem über zwei Meter gro ßen, grobschlächtigen jungen Terraner. Ein breites, kantiges Gesieht. Eine mentale, sich dennoch irgendwie rau anfühlende Stimme.


  Er stellt sich als Yonder K’rigan vor. Ich kenne den Namen. Yonder K’rigan istwarTelekinet. Ein Monochro m-Mutant, so wie all die anderen, die ich verloren geglaubt habe, insgesamt 34000.


  »Du hast dich geirrt. Wir leben, Perry Rhodan«, raunt er.


  »Wir sind schwach, doch zuversichtlich, uns zu stabilisieren. Wir Monochrom-Mutanten werden nicht erlöschen, wir fangen gerade erst an, unser neues Leben zu entdecken.«


  Das Kollektiv ihrer körperlosen Bewusstseine bildet einen Kern, sagt er, einen Nukleus. Sie befinden sich vorerst noch in einem evolutionären Niemandsland, irgendwo zwischen einem Para-Block und dem Keim einer jungen Superintelligenz einzuordnen. Doch sie lassen Keraete und mich wissen, dass sie, sobald sie ihre Kräfte vollständig regeneriert haben, die mit Abstand stärkste mentale Macht in diesem Teil des Kosmos darstellen werden.


  Dann steigt die immaterielle, sacht glimmende Kugel langsam in die Höhe. Einen Moment lang vermeine ich ein Zögern zu spüren, einen Hauch von Furcht vor dem Neuen, Ungewissen. Der noch nicht einmal eine Stunde alte Nukleus wird alles Glück des Universums brauchenund ich wünsche es ihm.


  »Ihr seid und bleibt Menschen«, füge ich stockend hinzu.


  »Auf der Erde ist immer ein Platz für euch - vergesst das nie!«


  »Keine Sorge, Perry Rhodan. Wir werden uns unserer Herkunft immer bewusst bleiben. Aber wir hoffen auch, dass das Universum uns haben will.«


  Schnell verliert sich das Schimmern vor dem sonnenüberfluteten Himmel. Ich taumle, als ich den Kopf in den Nacken lege, um mö glichst lange Blickkontakt zu halten. Ich stürze; Lotho Keraete fängt mich auf.


  Kurz darauf überwältigt mich die Erschöpfung.


  »Damals warst du kleiner«, sagte Perry. Er rieb sich die Augen. »Du bist gewachsen. Ich kann es sehen, und spüren sowieso.«


  Er drehte den Kopf, blickte hinter sich. Seine Begleiter, Tess, JerChio und Benjameen, waren zu Boden gesunken, doch bei Bewusstsein. Also konnten sie ebenfalls die körperlose Stimme vernehmen, die Antwort des Geistwesens. Unendliche Trauer schwang in ihr mit.


  Wir grüßen dich, Perry Rhodan. Und wir danken dir, dass du gekommen bist, wenn auch zu spät.


  KAPITEL 15


  Über Menschen und Übermenschen


  


  Spürkreuzer JOURNEE,


  relative Bordzeit 4. April 1312 NCZ


  


  Zu spät! Er fasste es nicht. Um nicht einmal zehn Minuten hatte er Raye verpasst!


  »Gerade eben ist sie zur Tür hinaus«, teilte ihm der Gaid am Empfang der Rotstern-Klinik mit. »Sie hat eineinhalb Tage am Stück Dienst gemacht, mit nur wenigen Erholungspausen. Jetzt hat sie einen Tag frei. Das ist momentan bei uns so, weißt du, wegen des Personalmangels und…«


  »Jaja«, unterbrach ihn Zim, unfreundlicher, als es sonst seine Art war. »Wohin? Wohin ist sie gegangen? Wo wohnt s ie? Ihr werdet doch wohl eine Adresse von ihr haben!«


  »Bedauerlicherweise nein«, sagte der Gaid. »Sie hat noch keine Unterkunft, wollte sich deshalb jetzt nach einer umsehen. Hier im Haus sind ja selbst die Besenkammern doppelt belegt. Aber morgen um diese Zeit ist sie bestimmt wieder hier. Sie ist nämlich nicht nur eine ausgezeichnete Chirurgin, sondern macht auch einen sehr verlässlichen Eindruck, weißt du.«


  Und ob ich das weiß. Ach verdammt, morgen um diese Zeit nützt mir nichts, da hab ich Dienst, heulte Zim in Gedanken. Coa und Bruno lassen mich sicher nicht so bald wieder weg. Und den blöden Schweinestall muss ich auch noch ausmisten…


  »Hast du irgendeinen Anhaltspunkt, wo sie mit der Quartiersuche beginnen wollte? Oder trägt sie vielleicht einen Pager, über den du sie anpiepsen kannst?«


  Der Gaid wackelte mit den Hüften, was wohl das Äquivalent zu einem menschlichen Schulterzucken dars tellte. »Den hat sie ihrer Ablöse dagelassen. Und wohin sie sich gewandt hat, oder an wen… keine Ahnung. Hier geht alles drunter und drüber. Wir haben einfach nicht die Zeit, unsere Dateien zu aktualisieren, und die Atto…«


  Zim drehte sich wortlos um und stieg mit hängenden Schultern die Treppe hinunter. Bis eine halbe Stunde vor Beginn seiner Schicht streifte er in der näheren Umgebung der Klinik umher. Er guckte sich die Augen aus, doch er konnte das Gesicht, nach dem er sic h so sehr sehnte, nirgends in dem Gewimmel entdecken.


  Weil ihm die Füße weh taten, setzte er sich in einem kleinen, etwas weniger überlaufenen Park auf eine Steinbank. Ein paar Minuten wollte er noch verschnaufen, bevor er zur JOURNEE zurückkehrte.


  Am Horizont wurde es hell. Der Morgen graute. »Die Sterne leuchten auch am Tag, nur musst du sie mit dem Herzen sehen, nicht mit den Augen«, hatte Raye beim Abschied gemeint. »Selbst wenn Andromeda im Chaos versinkt, unsere Wege werden sich ein weiteres Mal kreuzen. Weil die Sterne es so wollen.«


  Zim glaubte nicht mehr daran. Er stützte seinen Kopf in die Hände und schluchzte hemmungslos.


  Etwas streichelte ihn tröstlich. Ein Rüssel. Ein…?


  »Norman. Na so was«, wü rgte Zim hervor. Er wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wo kommst du denn her?«


  »Das habe ich ihn auch gefragt. Aber er hat leider, wie immer, keine Antwort gegeben«, sagte die Frau am anderen Ende der Leine.


  Und über Hohakindetimbo ging die Sonne auf.


  


  Benjameens mürrisches Gesicht erhellte sich nur unwesentlich, als Tess die frohe Botschaft an ihn weitergab. »Zim hat ihn gefunden«, sagte sie. »Genauer Raye Corona, oder eigentlich Norman sie. Stürmte mitten auf der Straße auf sie zu; hat sie wohl gewittert. Du weißt, er liebt die Ärztin heiß, seit sie auf Cyrdan seinen Rüssel wieder zusammengeflickt hat. Alle drei sind auf dem Weg hierher. Raye wird eine der leerstehenden Gästekabinen bekommen, das hat Zim mit Coa gedeichselt.«


  Ben grummelte etwas Unverständliches.


  »Du alter Grantier! Freust du dich denn gar nicht für den Jungen, dass er wieder mit seiner Liebsten vereint is t?«


  »Toll.«


  Tess fuhr sich über die Augen. »Wir waren auch mal so verliebt«, sagte sie leise. »Aber das ist sehr, sehr lange her.«


  Der Arkonide, der gerade dabei war, den Syntron der wissenschaftlichen Abteilung mit den neu gewonnenen Erkenntnissen zu füttern, hielt in seiner Tätigkeit inne. Sein Kopf ruckte herum. »Da draußen brennt eine Galaxi s!« , fuhr er sie an. »Es ist nur noch eine Frage von Tagen, bis das alles verzehrende Feuer auch auf diese letzte Enklave überschlägt. Und dir fällt nichts Besseres ein als… als…?«


  Sie spürte einen Stich, als hätte ihr jemand eine Nadel in die Brust gestoßen. Abrupt drehte sie sich um und ging in den Nebenraum.


  Musste es wirklich so enden?


  JerChio hatte, ebenso wie sie und Ben, den mentalen Druck, vor allem aber die Verzweiflung des Lichtwesens nicht länger ertragen können. Sie hatten den Tefratto zum Gerichtsgebäude begleitet und waren von dort mit der Antigravplattform zur JOURNEE geflogen. Grek-665 1/2 hatte es vorgezogen, auf eigene Faust Erkundungen einzuholen. Perry Rhodan, den anscheinend sein Zellaktivator, oder vielleicht auch seine Aura als ehemaliger Ritter der Tiefe, gegen die mentale Reizüberflutung abschirmte, war beim Nukleus geblieben.


  Der Verbund der 34000 körperlosen Bewusstseine besaß zweifellos bedeutende Kräfte. Jede und jeder einzelne der jungen, ursprü nglich aus einer verbrecherischen Gen-Manipulation hervorgegangenen, einem frühen Tod geweihten Monochrom-Mutanten verfügte über mindestens eine herausragende parapsychische Begabung. Dennoch war der Nukleus, gemessen an den Verhältnissen anderer Geistwesen, eine erst ganz am Beginn ihrer Entwicklung stehende, heranwachsende, ja hilfsbedürftige Entität.


  Das erwies sich, wie ihnen die lautlose und doch so eindringliche Stimme geschildert hatte, vor kurzer Zeit in erschütternder Weise. Denn da war in Andromeda eine fremde Wesenheit aufgetaucht, deren Macht die des Nukleus weit überstieg.


  Die Monochrom-Mutanten waren von der ersten Sekunde an gezwungen gewesen, sich zurückzuziehen und zu verbergen. Als Versteck wählten sie den Planeten Attorua, wegen der außergewöhnlichen ultrahochfrequenten Ausstrahlung seiner Bewohner, der Gestaltwandler.


  Die Handlungsmöglichkeiten waren an diesem Ort freilich sehr begrenzt. Das Kollektiv der 34000 musste sich darauf beschränken, den Planeten und seine Umgebung, also den Sektor Jessytop, aus dem geistigen Lageplan der fremden Wesenheit »auszublenden«.


  Für Menschen, selbst für eine Hyperphysikerin wie Tess, war das schwierig zu verstehen. Dieser Vorgang spielte sich in einer Sphäre ab, die den Höheren Mächten vorbehalten blieb. Eines war aber auch ihr klar geworden: Beim Gegner handelte es sich mit Sicherheit nicht um ein gewöhnliches Wesen mit gewöhnlicher Wahrnehmung oder gewöhnlicher Logik.


  Noch war der Nukleus stark genug, Jessytop vor dem erbarmungslosen Invasor zu verbergen. Noch.


  Aber nicht mehr lange.


  Stunde um Stunde wurde das dunkle, unheimliche Netz dichter gesponnen. Der Zeitpunkt ließ sich absehen, da das Kollektiv der Monochrom-Mutanten auch mit seinen übermenschlichen, kaum nachvollziehbaren Kräften die Vollendung dieses Netzes nicht mehr verhindern würde können.


  Und dann..


  


  … erwachte er.


  Und sah die Welt mit anderen Augen. Schärfer. Klarer. Härter. Und… heißer.


  »Ich habe mir erlaubt, noch eine kleine Speichererweiterung hinzuzufügen«, erläuterte AMBULANZ. »Du kannst jetzt jede Form von Sinneseindrücken aufzeichnen und per Funk weiterleiten. An Takegath, an den Rechner der KHOME TAZ, oder auch an mich. Empfehlen würde ich Letzteres, weil ich über die höchste Feinauflösung verfüge. Ach ja, und ich habe dich von deiner Nikotinsucht befreit.«


  Aldus war noch zu benommen, um gegen diese Eigenmächtigkeit der Klinik zu protestieren. Außerdem war er vollauf damit beschäftigt, seine neue Optik zu verarbeiten.


  Er verfügte nicht nur über stark erhöhte Tiefenschärfe; auch sein Farbspektrum hatte sich verändert. Er nahm nun zusätzlich Infrarot wahr, also Wärmestrahlung, und zwar permanent. Anfangs wirkte das sehr verwirrend auf Aldus, weil er das Gefühl hatte, zwei Bilder übereinander zu sehen, wie bei einer Doppelbelichtung. »Ich kriege Kopfschmerzen«, lallte er mit von den Betäubungsmitteln noch schwerer Zunge.


  »Das ist normal«, beruhigte AMBULANZ. »Und wird bald wieder vergehen, wenn sich dein Sehzentrum auf die erweiterte Wahrnehmung eingestellt hat. Ich habe es vorsorglich mit einem Beschleuniger-Chip geboostet.«


  Die Stimme der Cyberklinik klang nicht mehr, wie zuvor, unangenehm hoch und schrillein Beweis dafür, dass die Modifikationen von Aldus’ Gehör gleichfalls erfolgreich verlaufen waren.


  Aus dem Gestank ist Rosenduft geworden…


  Dafür vernahm er nun zahlreiche Geräusche, die ihm vor der Operation verborgen gewesen waren: das tiefe Wummern der Aggregate, das hohe Sirren der Luftumwälzung… Auch daran würde er sich gewöhnen müssen.


  »Kann ich aufstehen?«, fragte er, als nach einiger Zeit die Irritationen allmählich nachließen. Seine eigene Stimme erschien ihm seltsam fremd, fremder noch als die der AMBULANZ.


  »Nur zu!«


  Aldus schwang sich vom Operationstisch. Sofort drehte sich alles um ihn. Er verlor die Orientierung, wusste nicht mehr unten von oben zu unterscheiden. Hart knallte er mit dem Gesicht auf den Boden. Halb betäubt blieb er liegen.


  AMBULANZ lachte boshaft. »Da wird jemand noch ganz schön seinen Gleichgewichtssinn trainieren müssen, wenn er wirklich demnächst mit Takegath in den Einsatz gehen will…«


  Aldus biss die Zähne zusammen; die waren vorläufig noch die alten geblieben. Er griff nach dem OP-Tisch und wollte sich daran hochziehen, doch stattdessen riss er ein faustgroßes Stück der Liegefläche heraus, so mühelos, als bestünde sie aus Schaumstoff und nicht aus Leichtmetall.


  »Ruinier mir vor lauter Kraft nicht die Einrichtung, Supermensch!«


  Beim zweiten Mal fasste Aldus viel vorsichtiger zu, so zart, als wolle er ein rohes Ei ergreifen. Dennoch gruben sich seine Finger in den Metallrahmen des Tisches wie in Knetmasse. Diesmal gelang es ihm, sich aufzurichten.


  Das Geräusch klatschender Hände erklang, das sich zu einem frenetischen Applaus steigerte.


  »Du kannst mich ruhig verhöhnen, AMBULANZ«, keuchte Aldus. Immer noch fühlte er sich desorientiert, wie berauscht von einer bewusstseinsverändernden Droge. »Aber ich war von klein auf ein guter Schüler, und ich werde auch mit meinen neuen Fähigkeiten schnell umzugehen lernen, das schwöre ich dir.«


  Die Cyberklinik antwortete nicht.


  Supermensch hat sie mich gespottet, dachte Aldus. Ich werde ihr beweisen, dass ich diese Bezeichnung verdiene!


  Ihm wurde bewusst, dass sich mit seinen Augen auch seine Weltsicht gewandelt hatte. Er sah sich nun endgültig nicht mehr als Mensch, als Homo sapiens sapiens. Menschen waren zu feige dazu, mehr aus sich zu machen, sich zu verbessern, zu vervollkommnen; und das, obwohl sie die technischen Mittel dazu hatten, wenn auch nicht in so ausgereifter Form wie die Kopfjäger des Gelben Meisters.


  Er aber, Aldus Chamberlain, hatte es gewagt. Er war auf dem Weg zum Homo sapiens superior, zum Übermenschen, und weiter noch: zum Gy Enäi.


  Er straffte sich. »Hat sich etwas getan, während ich… modifiziert wurde?«


  »Allerdings«, antwortete AMBULANZ. »Wir stehen vor Jessytop.«


  


  Eine große Streitmacht hat außerhalb unseres Sektors Position bezogen. Wir spüren die Präsenz des Gegners in seinen Schergen. Es müssen Hunderttausende sein.


  Resignation lag in der telepathischen Stimme des Nukleus.


  Perry fragte per Funk in der JOURNEE nach. Benja meen da Jacinta bestätigte, dass sich eine Flotte von tausend brennenden Schiffen an einem unbewohnten Sonnensystem fünfzig Lichtjahre von Jessytop entfernt gesammelt hatte.


  »Genau genommen sind es tausendundeines«, präzisierte der Arkonide. »Auch die uns bereits bestens bekannte Einheit mit den charakteristischen Aufbauten ist wieder dabei.«


  Perry bedankte sich bei seinem Stellvertreter und wandte sich erneut dem Lichtwesen zu. »Heißt das, dass ein Angriff unmittelbar bevor steht?«


  Nein. Nicht in den nächsten Tagen. Noch können wir Jessytop vor dem Gegner und seinen Dienern verbergen. Aber ihre Nähe schwächt uns. Wir vermögen nicht mehr lange durchzuhalten, Perry Rhodan. Der Feind sitzt am längeren Hebel. Er hat alle Zeit dieser Galaxis, im wahrsten Sinn des Wortes, während unsere Kräfte stündlich schwinden.


  Perry lehnte sich an die Mauer des Amphitheaters. Die orangenen Strahlen der Sonne Attori hatten ihn in den violetten Schatten der Bühnenrückwand getrieben. Er nahm einen tiefen Atemzug.


  »Wir dürfen den Mut nicht sinken lassen«, sagte er nachdrücklich. »Auch wenn die ungefähre Lage des Verstecks offensichtlich verraten wurde. Denn es kann kein Zufall sein, dass eine derart große Kastun-Flotte unweit von hier aufmarschiert. Egalwir müssen endlich den Spieß umdrehen. Die Initiative ergreifen, von uns aus agieren, nicht immer nur den Aktionen der anderen hinterher hecheln!«


  Du hast dich wahrlich nicht verändert, Perry Rhodan. Der Nukleus klang traurig und amüsiert zugleich. Genau so habe ich dich in Erinnerung: »Wir haben keine Chance, aber wir nutzen sie.«


  Perry schmunzelte. »Gewiss nicht das schlechteste Motto, das mir ihm Lauf meines langen Lebens untergekommen ist. Ich muss zugeben, ich bin ein wenig überrascht, dass du mich so gut kennst. Einige deiner… Komponenten waren mir damals ja nicht unbedingt freundlich gesinnt. Doch das ist Jahre her. Du hast Recht, ich war und bin hoffnungsloser Optimist.«


  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und überlegte konzentriert, im vollen Bewusstsein, dass das Lichtwesen seine Gedanken genauso deutlich mitverfolgen konnte, als würde er sie laut aussprechen.


  Noch immer wussten sie nicht, mit wem sie es zu tun hatten. Wer hinter dem Überfall auf Andromeda steckte, vermochten die Monochrom-Mutanten nicht zu sagen, nicht einmal, wo die fremde Macht ihren Sitz hatte. Wenn es so etwas wie ein Hauptquartier des Feindes überhaupt gab, konnte es der Nukleus jedenfalls von hier aus nicht lokalisieren.


  Genau aus diesem Grund hatte er ja, unter Inkaufnahme eines hohen Risikos und mit großem Aufwand an Mentalenergie, Perry Rhodan zu Hilfe gerufen, indem er Kiriaade über die gewaltige Distanz in die Milchstraße sandte. Die projizierte Lichtgestalt hatte deshalb nur über rudimentäre Kommunikationsfähigkeiten verfügt. Sie war nicht im Stande gewesen, den komplexen Sachverhalt einer Invasion an Perry zu übermitteln, sondern bloß einen wenig konkreten, von Gefühlen getragenen Hilferuf.


  Bei den weiteren Kontakten innerhalb Andromedas war das Problem dasselbe geblieben. Kiriaade mit der für eine echte Kommunikation notwendigen Intensität auf die Reise zu schicken, hatte selbst die geballten Fähigkeiten der im Nukleus vereinigten 34000 parapsychisch begabten Bewusstseine überstiegen.


  Das vormals mächtigste Wesen der lokalen Galaxiengruppe war brutal in die Defensive gedrängt worden. Jessytop durchmaß 30 Lichtjahre, Andromeda 150000. Was das über ihren Gegner und die aktuellen Kräfteverhältnisse aussagte, war Perry klar.


  Eins zu 5000, wenn man nur eine einzige Dimension in Betracht zieht. Doch es sind mindestens deren fünf, flüsterte die deprimierte Stimme des Nukleus in Rhodans Geist. Fünftausend zur vierten Potenz, im Sinne der dir verständlichen Mathematikund dennoch gibst du nicht auf?


  Perry schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er. » Niemals.«


  


  Vielleicht lebte er ja nur noch aus Trotz. Aber etwas in ihm lebte, irgendwie, und seit ihn Mimo, unterstützt vom MedoSyn der JOURNEE, operiert hatte, konnte Lui Dallapozza auch wieder sprechen.


  Die digitalisierten Fragmente von Dallapozzas Ego, die dessen verstümmelten Körper kontrollierten, verblüfften Mimo Serieach nicht wenig.


  »Diese Prothese, die du da trägst, taugt nichts«, krächzte das Hybrid-Geschöpf. »Ein besseres Holzbein, unter uns gesagt. Gerade ausreichend, dass du nur mehr eine Krücke brauchst statt zwei. Aber das kann’s ja wohl nicht sein, oder? Hör zu, Amigo: In meinem Gedächtnis finden sich Informationen über die Techniken, die von AMBULANZ in solchen Fällen angewendet werden. Mama Dallapozzas ungeplantes Wunschkind könnte dir ein Beinchen bauen helfen, das alles in den Schatten stellt. Mikrominiaturisierter Antigrav, Schirmprojektor, mehrere Waffensysteme…«


  »Ich will nichts davon hören«, wehrte Mimo vehement ab.


  »Die Prothese stellt sowieso nur eine Übergangslösung für ein paar Wochen dar, bis mein geklöntes Bein im Nährtank herangewachsen und transplantierbar ist. Ich will wieder so werden, wie ich war. Ende der Diskussion.«


  »Du hast leicht reden«, schmollte Dallapozza. »Was soll ich sagen? Bei mir wächst nichts mehr nach. Ohne ÜBSEF-Konstantetote Hose. Niente.«


  »Für einen Toten bist du aber ganz schön gesprächig.«


  »Ich kann’s auch nonverbal.« Dallapozza hob seine Hand und zeigte Mimo den Mittelfinger. Dann lachte er keckernd.


  »Weißt du eigentlich, dass ich mit einem einzigen Gedanken dich und dieses ganze Schiffchen vernichten könnte?«


  »Hör auf anzugeben. Sei jetzt nicht lästig, da kommt eine Statusmeldung herein.«


  Mittlerweile hatte die JOURNEE ihren ersten Einsatz als Flüchtlingstransporter hinter sich gebracht, und zwar mit Bravour. Jeremiah Hutkin war über sich hinaus gewachsen und hatte, zusammen mit Bruno und der Mannschaft, das von ihm selbst gesetzte Zeitlimit um fast zehn Minuten unterboten. Was den Chefkoch nicht im Mindesten daran hinderte, während des Rückflugs eine Fülle von Optimierungsmaßnahmen zu diktieren. Wer Jeremiah bisher bloß für einen sentimentalen Schwätzer gehalten hatte, wurde nun eines Besseren belehrt.


  Auch eine Art Gestaltwandlung, dachte Mimo, während er zu einem Laborterminal humpelte, um die Massenproduktion der von Hutkin angeforderten Beruhigungspflaster in die Wege zu leiten. Dallapozza hatte schon Recht, die Prothese war wirklich nicht viel mehr als ein Holzbein.


  »Darf ich wenigstens mir selbst einen brauchbaren Ersatz für meine Gliedmaßen basteln?«, quäkte der Torso, der Mimo mit den Blicken gefolgt war. »Ich meine, wenn ich hier rumliege und dir auf die Nerven gehe, hat auch niemand was davon, oder? Du musst nur die Schnittstelle in meinem Nacken mit dem Syntron der Medostation zusammenstöpseln, alles andere mache ich mir dann schon mit ihm aus. Ich ziehe auch kaum Kapazitäten ab, und ich werde nur ein paar billige ErSatzt eile aus dem Lager benötigen. Na, was ist? Komm schon, Serieach, wir Krüppel müssen zusammenhalten!«


  Wir Krüppel…


  Mimo wusste selbst nicht warum, doch er konnte dem Geschöpf, dem vom Schicksal so übel mitgespielt worden war, einfach nicht böse sein. Schließlich ließ er sich erweichen und stellte die Verbindung her.


  Luis Augen weiteten sich, schienen von innen heraus zu leuchten. »Hallo, Klinik«, flüsterte er. »Ich hab dir was mitgebracht. Grüße von einer Kollegin von dir…«


  


  Sie waren einander verwandt, das hatte er sofort gespürt. Nicht in herkömmlichem Sinn, logischerweise: Die Luft, die dem einen Leben spendete, stellte für den anderen tödliches Giftgas dar. Rein körperlich hätten sie verschiedener kaum sein kö nnen; auch die sozialen Umfelder, in denen sie aufgewachsen waren, unterschieden sich wie Tag und Nacht.


  Und doch…


  Viele Stunden verbrachten Grek-665 1/2 und ShouKi in dessen Gewächshaus mit Erfahrungsaustausch und Existenzphilosophie. Wie der Maahk war auch der Atto ein Suchender, ein Hinterfragender, ein Forscher nach dem Urgrund allen Seins. Beide wurden von fremden Lebensformen in höchstem Maße fasziniert, doch beide wussten insgeheim, dass die Frage »Wer sind sie?« in letzter Konsequenz für ein e andere, noch größere, noch gewaltigere stand: »Wer bin ich?«


  Kein Zufall, dass ShouKi zum Pflichtverteidiger geworden war, zum Vermittler zwischen seinesgleichen und dem tefrodischen Rechtssystem. »So hat die Grüblerei wenigstens auch einen praktischen Sinn«, meinte der Atto lakonisch.


  Zwei Themenkomplexe hatten es ShouKi besonders angetan. Im einen ging es darum, ob es eine attorische »Urgestalt« gab oder einmal gegeben hatte.


  »So weit die Ältesten, die ich getroffen habe, zurück denken können beziehungsweise wollen, sind nur die Erscheinungsformen anderer Völker sowie die Standardgestalt bekannt«, erläuterte er dem gebannt lauschenden M aahk.


  »Diese jedoch war im Lauf der letzten Jahrhunderte mehrmals beträ chtlichen modischen Veränderungen unterworfen. Zum Beispiel galten drei Längsstreifen im Beinfell, wie sie derzeit gern getragen werden, schon vor einigen Jahrzehnten als schick, dazwischen aber wieder als furchtbar veraltet und geschmacklos. Ergo handelt es sich bei der Standardgestalt wohl ebenfalls nicht um die legendäre Urform.«


  »Ich kann in deiner Argumentations-Kette keinen DenkFehler erkennen«, sagte Grek-665 1/2. »Zugleich verstehe ich, was dich bedrückt. Es gibt kaninchenhafte Wesen auf Attorua, doch sind dies unintelligente Wildtiere ohne jegliche gestaltwandlerische Fähigkeiten. Umgekehrt ist aber in ganz Andromeda kein anderes Volk vom Aussehen eurer Standard-Gestalt bekannt.«


  »Eben. Woher kommen wir also wirklich? Und wie ist unsere paranormale Begabung entstanden?«


  Der zweite Fragenkomplex hing mit dem ersten zusammen. War es den Atto möglich, ihren Körper beliebig, also auch ohne entsprechende Vorlage, zu verwandeln?


  »Ich entsinne mich, auf dem Weg hierher Atto gesehen zu haben, deren Standard-Gestalten in geringen Nuancen von den anderen abwichen.«


  »Du hast scharfe Augen, Freund Grek. Es ist üblich, dem Körper eine Art von persönlicher Note oder Signatur zu verleihen, doch ausschließlich in Form sehr kleiner Details, die in der Regel nur uns Atto auffallen. Alles, was darüber hinaus geht, ist mit einem unserer strengsten Tabus belegt. Derlei Experimente sind verboten und gelten als überaus frevelhaft. Unsere Schauermärchen und Horrorg eschichten wimmeln vor Bösewichtern, die mit ihrer Körperform herumgespielt und sich in schreckliche, basiliskenhafte Monster verwandelt habenwenn sich auch niemand an einen solchen Vorfall erinnern kann.«


  »Du klingst, als würdest du dich nicht damit abfinden wollen. Hast du…?«


  ShouKi verneinte heftig. »Ich gestehe, dass es mich reizen würde, doch konnte ich noch nicht den Mut dazu aufbringen. Ohne einen konkreten Anlass erschiene mir das auch vermessen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Grek-665 1/2 klopfte versonnen auf seinen LemSim. Er verstand sehr gut.


  


  »Wir reden aneinander vorbei!« Perry sprang auf und stellte sich breitbeinig vor die schimmernde Kugel des Nukleus. »So kann das nicht weitergehen!« Er ballte die Fäuste. »Du darfst dich nicht deiner Verzweiflung hingeben, auch wenn die Lage aussichtslos scheint.«


  Darf ich nicht?


  Ein bitter schmeckendes Lachen entstand in Rhodans Bewusstsein, und das Gefühl, in einen unendlich tiefen Schlund zu stürzen. Er taumelte, wollte sich an etwas klammern, ein Geländer, eine Reling, doch da war nichts außer schwächer werdendem Licht und lockendem, ewigem Schatten.


  Du sagst mir, was ich darf und was nicht? Du, ein Einzelner?


  »Ja, ich!«, rief Perry. »Es ist mir egal, wie viele ihr wart und was ihr jetzt seid. Ihr habt immer noch eine Verantwortung!«


  Wem gegenüber? Dir vielleicht?


  »Ja. Nein. Mir persönlich seid ihr nicht verantwortlich, jedoch sehr wohl der Menschheit, von der ihr abstammt. Mehr noch, allem Leben in diesem Teil des Universums! Und nicht zuletzt euch selbst. Ich kann nicht glauben«, brüllte er in das Flirren und Flimmern um ihn herum, »dass vierunddreißigtausend junge Terranerinnen und Terraner einfach zusehen, wie das Verderben Andromeda verschlingt, ohne sich zu wehre n!«


  Der mentale Druck ließ ein wenig nach. Perry fand sich am Boden der Bühne liegend wieder, die blutigen Fingernägel in den Ritzen zwischen den Steinblöcken verkrallt.


  Wir wehren uns seit Wochen. Mit allem, was wir haben.


  »Auf höherer Ebene, ja. Doch es muss noch eine andere Möglichkeit geben, es muss!« Er fühlte sich zerschlagen und ausgelaugt, auch dies wohl eine Wiederspiegelung des Zustandes, in dem sich der Nukleus befand. »Jetzt heißt es ganz oder gar nicht«, keuchte er. »Ihr müsst an eure absoluten mentalen Grenzen gehen. Sonst war alles vergebens. Ohne eure Hilfe kann ich den Kampf nicht aufnehmen.«


  Mit uns auch nicht, Rhodan, Wir sind schon genug damit beschäftigt, den Feind daran zu hindern, dass er den Kampf hierher trägt.


  »Das ist gut und schön und richtig, aber zuwenig. Begreift doch: Wir müssen zurückschlagen! Unsere einzige, verschwindend geringe Chance besteht darin, den Aufenthalt der feindlichen Wesenheit zu ermitteln. Dann ihre Motive, dann die Art und Weise, wie sie besiegt werden kann. Ihre Achillesferse finden, ihre verwundbare Stelle.«


  Was aber, Perry, wenn es keine gibt?


  KAPITEL 16


  Über seinen Schatten springen


  


  Spürkreuzer JOURNEE,


  relative Bordzeit 5. April 1312 NCZ


  


  Was, wenn ich nie zum Mond geflogen wäre? Nie den Drang zu den Sternen verspürt hätte? Nie die Menschheit hinaus ins Weltall geleitet, sie nie den vielfältigen Bedrohungen ausgesetzt hätte, die dieser Schritt mit sich gebracht hat?


  Müßige Fragen. Ebenso gut hätte er darüber spekulieren können, ob die ersten Einzeller sich nicht besser weiter in der Ursuppe gesuhlt hätten, anstatt sich auf die Narretei der Evolution einzulassen.


  Perry schlug die Augen auf. Er lag in seiner Kabine an Bord der JOURNEE, auf dem Bett, noch immer im Galornenanzug.


  »Moo?«


  »Du bist ohnmächtig geworden«, antwortete das Relief auf seiner Brust. »Du warst bedenklich erschöpft, daher haben wir dich hierher zurü ck gebracht.«


  Ein Blick auf die Kabinenuhr zeigte ihm, dass er lange geschlafen hatte, viel länger als üblich. Er verspürte keinen Hunger, also war er vom Anzug intravenös ernährt worden. Er setzte sich auf.


  »Hat sich der Nukleus inzwischen gemeldet?«


  »Ja. Er befindet sich an Bord. Genauer ausgedrückt, ein Teil von ihm.«


  »Wo?«


  »Hier«, sagte Kiriaade.


  


  »Du?«


  »Ich bitte um Vergebung, falls ich dich aufgeweckt haben sollte, Doktor Serieach«, entschuldigte sich Grek-665 1/2 höflich, nachdem Mimo ihm die Kabinentür geöffnet hatte.


  »Keine Ursache, ich konnte ohnehin nicht schlafen. Nur herein! Soll ich den Servo anweisen, eine Sitzgelegenheit für dich zu errichten?«


  »Dazu besteht keine Notwendigkeit.« Der Maahk, dem Mimo sein Leben verdankte, blieb nahe beim Eingang stehen. Er wirkte unschlüssig.


  »Was führt dich zu mir?«, fragte Mimo. Hoffentlich will er nicht über lemurische Verhaltensweisen diskutieren, schoss es ihm durch den Kopf. Dazu hatte er nun wirklich keine Lust. Er war übernächtig und besorgt, weil das DallapozzaFragment sich, nachdem vom Syntron eine Vielzahl von jeweils per se unscheinbaren Teilen angeliefert worden war, in seinem Behandlungszimmer eingeschlossen hatte und seither nicht mehr daraus hervorgekommen war.


  »Äh… Ich habe mich vorhin lange mit Zim November unterhalten«, druckste Grek-665 1/2 herum. Seine Finger trommelten verlegen auf den LemSim.


  »Ja, und?«


  »Wir wollten dich ersuchen, uns in die Hauptstadt zu begleiten. Also genau genommen nur mich. Zim darf nicht weg. Die JOURNEE nimmt gerade wieder Flüchtlinge auf.«


  »Das weiß ich, Grek.« Langsam wurde Mimo ungehalten. Was führte der seltsame Maahk im Schilde? »Heraus mit der Sprache. Warum soll ich mich mit dir nach Ho hakindetimbo begeben?«


  »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  »Aber du willst mir noch nicht sagen, was es ist, richtig?« Grek-665 1/2 neigte den Oberkörper. Wie immer trug er das furchtbar kitschige Lasky Baty-Hemd über seinem Raumanzug. »In der Tat wü rde ich diese Vorgehensweise befürworten.«


  Mimo ergab sich in sein Schicksal. Er war schlichtweg zu geschlaucht, um zu widersprechen. Sie nahmen eine Antigravplattform. Der Maahk steuerte. Sie landeten auf dem flachen Dach eines mehrstöckigen Gebäudes, mitten im ärgsten Trubel des Stadtzentrums. Nun sah Mimo , der die JOURNEE bis jetzt nicht verlassen hatte, mit eigenen Augen, wie überfüllt Hohakindetimbo war und wie viele der Flüchtlinge medizinische Hilfe bitter nötig hatten.


  »Geht es darum? Dass ich mich in meiner kaum frequentierten Medosektion vergrabe, während ich hier viel dringender gebraucht würd e?«


  Der Maahk gab keine Antwort, sondern stapfte eine breite Wendeltreppe hinab, die ins Innere des Gebäudes führte. Mimo humpelte ihm hinterher. »Glaube mir, ich habe durchaus ein schlechtes Gewissen deswegen. Aber ich kann nun mal nicht, nicht mit diesem Bein.«


  Ich bin ein Krüppel…


  Nach dem warmen, orangenen Licht der Sonne Attori wirkte die künstliche Beleuchtung in den gekachelten Gängen blauviolett und kalt. Steril.


  »Was ist das, ein Krankenhaus?«, fragte Mimo.


  »Das Rotkreuz-Spital. Hier arbeite ich«, antwortete Raye Corona. »Hallo, Grek. Hallo, Mimo. Schön, dass du gekommen bist.«


  Mimo erwiderte den Gruß der tefrodischen Chirurgin. Langsam schwante ihm etwas.


  »Das wird hier aber kein weiterer Versuch, mich zu einem kybernetischen Implantat zu überreden, oder?«, fragte er argwöhnisch.


  »Attorua braucht Ärzte«, sagte Raye leise, »und zwar voll einsatzfä hige. Du aber gefällst dir sichtlich in deiner Rolle als armer Kriegsversehrter.«


  »Blödsinn. Ich muss warten, bis mein geklöntes Bein…«


  »Musst du eben nicht.«


  Unwillig klopfte Mimo mit der Krücke auf den Boden. Er fühlte, wie Ärger in ihm hochstieg. »Das haben wir doch schon durchgekaut. Bitte akzeptiere, dass ich körperfremde Implantate verabscheue. Ich will mein eigen Fleisch und Blut, und sonst nichts.«


  »Genau das kriegst du auch. Hier und jetzt.«


  »Sehr witzig. Wie soll das gehen?«


  »Komm mit, Mimo Serieach.«


  Raye winkte sie in ein winziges Zimmer, in dem ein Atto in Standardgestalt wartete. Grek-665 1/2 stellte sie einander vor. »ShouKi ist Pflicht-Verteidiger, Forscher und bedeutendster Philosoph seines ganz außerordentlich faszinierenden Volkes«, fügte der Maahk überschwänglich hinzu.


  »Er hat sich auf Greks Bitte hin bereit erklärt, deinen Körper zu physiokopieren«, eröffnete ihm Raye. »ShouKi stellt sich dir quasi als dein eigener Organspender zur Verfügung.«


  Mimo sah den Gestaltwandler an, und schnell wieder weg. Er konnte dem Blick der riesengroßen Augen nicht standhalten. »Ich… bin gerührt«, sagte er mit belegter Stimme, »wirklich. Doch ich habe gehört, die Atto kopieren ihr Vorbild in ganz genau dem Zustand, in dem es sich befindet. Was in meinem Fall bedeutet: einbeinig. Ihr wollt mir ja wohl nicht an Stelle meines verlorenen linken ein zweites rechtes Bein annähen, oder?«


  »ShouKi wird, nachdem er deine Gestalt angenommen hat, versuchen, die fehlende linke untere Extremität nachträglich auszubilden«, sagte Grek. In seiner Stimme schwang eine gewisse Feierlichkeit mit. »Indem er dies tut, bricht er übrigens eines der allerstrengsten Tabus seines Volkes.«


  »Ja, aber… geht das denn?«


  Erstmals ergriff der Atto das Wort. »Mein Freund Grek und ich sind zur Ansicht gelangt, dass es gelingen könnte. Meine paranormale Fähigkeit erfasst schließlich die gesamte Körperlichkeit des jeweiligen Wesens. Daher sollte ein erst vor kurzem abgetrenntes Bein in der ganzheit lich-holistischen Matrize durchaus noch als Erinnerung vorhanden sein.«


  Unwillkürlich pfiff Mimo durch seine Zahnlücke. »Du meinst, so ähnlich wie Phantomschmerzen?«


  »Hervorragendes Beispiel«, pflichtete ihm der Maahk bei.


  »Fü r dich ist nicht das geringste Risiko damit verbunden«, sagte die junge, braunhäutige Medikerin. »Das trägt ganz allein ShouKi. Falls es funktioniert, bekommst du dein Bein zurück, und zwar wirklich dein eigenes Bein. Geht es schief, musst du halt doch noch einige Wochen länger hinken.«


  Mimo schüttelte energisch den Kopf. »Genau deshalb kann ich das nicht annehmen. Ich meine, ShouKi…«Er nickte dem Atto hochachtungsvoll zu»… würde nicht nur gegen ein Tabu verstoßen, sondern könnte darüber hinaus auch schwerste Schäden davontragen. Das bin ich nun wirklich nicht wert.«


  »Verdammt, Serieach!« Wütend stemmte Raye die Arme in die Hüften und blitzte ihn aus ihren hellbraunen Mandelaugen an. »Kannst du vor lauter Selbstmitleid wirklich nicht begreifen, worum es hier geht? Wenn ShouKis heroisches Experiment erfolgreich ist, haben wir eine geradezu ideale Behandlungsmethode für Fälle wie deinen gefunden. Glaubst du denn, du bist der einzige Invalide auf diesem Planeten?«


  Mimo spürte, wie er errötete. Nun kapierte er endlich.


  Selbstmitleid. Wie Recht sie hat. Ich habe mich darin eingehüllt wie in einen gefütterten Mantel.


  »Meine Leute sind im Grunde sehr hilfsbereit«, sagte ShouKi. »Sobald sich herumgesprochen hat, dass es geht, würden sich gewiss viele von ihnen für ähnliche Transplantationen zur Verfügung stellen. Zumal wir ja hinterher sofort wieder in einen gesunden Körper wechseln können, wie wir es auch sonst im Fall von Verletzungen tun. Und das Tabu… Nun, wir halten unsere Tabus in Ehren. Wenn es jedoch darum geht, Leid zu lindern, wird die Dogmatik zweitrangig. Und ich bin beileibe nicht der Einzige, der das so sieht.«


  Grek-665 1/2 tappte Mimo freundschaftlich auf die Schulter.


  »Wie ihr Terraner es so schön formuliert« , raunte der Maahk: »Es ist nicht leicht, über seinen Schatten zu springen, aber manchmal muss man es tun.«


  Mimo nickte beschämt.


  Dann sprang er.


  


  Er wäre fast an die Decke gesprungen vor Schreck. Sie lag neben ihm in seinem Bett, schöner denn je. Und körperlicher denn je.


  Perry wusste sofort, dass es sich bei dieser Kiriaade nicht um eine Projektion handelte, sondern um ein Wesen aus Fleisch und Blut. Ihre Brust hob und senkte sich, wie zum Beweis dafür, dass sie atmete wie er. Sie blickte ihn an. Lächelte, und rümpfte die Nase.


  »Sei mir nicht böse, Resident«, sagte sie, »aber du riechst ein wenig streng.«


  Als er aus der Hygienezelle zurückkam, züchtig in einen Bademantel gehüllt, berichtete ihm Kiriaade, dass die im Nukleus vereinten Monochrom-Mutanten einen Entschluss gefasst hatten. Der ihnen ganz und gar nicht leicht gefallen war.


  »Ganz oder gar nicht« - das waren Rhodans Worte gewesen. Sie hatten dem Nukleus alles andere als Behagen eingeflößt. Das Geistwesen war, verglichen mit kosmischen Maßstäben, blutjung, in gewisser Weise ein Neugeborenes, erst im Werden begriffen. Somit bestand Grund genug für Sicherheitsdenken jedweder Art.


  Doch Rhodans zorniger Appell hatte es aufgerüttelt.


  »Wir sind bereit, alles auf eine Karte zu setzen«, erklärte Kiriaade mit volltönender, melodischer Stimme. »Diese Karte bin ich.«


  Herz Dame, dachte Perry.


  »Hormonelle Aufwallungen«, sagte sie spröde, während sie aufstand, »erscheinen mir in der derzeitigen Situation eher unangebracht.«


  Also besaß sie, wie er vermutet hatte, gewisse telepathische Fähigkeiten. »Welche noch?«, fragte er.


  Sie lachte glockenhell. »Ich bin ein Derivat aus Tausenden Persönlichkeiten. Und dennoch, seit ich mich manifestiert habe, eine einzige Person. Ich bin nun wieder ebenso verletzlich wie du, kann Schmerzen empfinden, kann sogar sterben.«


  Sie strich eine Falte ihres Kleides zurecht, legte dann die Arme um sich, als wäre ihr kalt. »Das ist… ungewohnt, nach all den Jahren. Aber ich verfüge weiterhin über die Gabe, mich und meine nähere Umgebung aus der inneren Realität des Invasors auszublenden. Wenngleich in viel geringerem Ausmaß als der Nukleus in seiner Gesamtheit.«


  »Nämlich?«


  Sie ging in der Kabine auf und ab, kokett die Hüften schwingend. »Du lässt nichts anbrennen, was, Rhodan? Willst immer alles sofort ganz genau wissen.«


  Jetzt war es an ihm, sie in die Schranken zu weisen. »Ich habe eine gewisse Erfahrung mit multiplen Persönlichkeiten. Und mit hormonellen Aufwallungen. Also wie weit?«, fragte er heiser. »Wie weit reicht dein Schutz?«


  Sie lächelte, wurde dann übergangslos wieder ernst. »Etwa fünfzig Meter, wenn ich meine Reserven nicht zu früh aufbrauchen will. Vielleicht auch achtzig. Reicht das?«


  


  »Das reicht fürs Erste. Gar nicht mal schlecht, Kleinchen.«


  Aldus ließ sich schwer atmend vom Trainingsgerät plumpsen. Ein tiefes Gefühl der Befriedigung erfüllte ihn. Es kam nicht oft vor, dass er von seinem Ausbilder gelobt wurde.


  Bhlu Höksef warf ihm Handtuch und Trinkflasche zu, dann deutete er mit einer seiner ledrigen Schwingen auf die Anzeigen der Maschine: »Reflexe und Bewegungskoordination sind zufriedenstellend. Auch deine Feinmotorik hat sich schon ganz gut entwickelt. Ich denke, wir können eine Stufe höher gehen.«


  Aldus musterte den Kopfjäger, den Takegath als Coach für ihn abgestellt hatte. Bhlu war, wenn er sich voll aufrichtete, über zweieinhalb Meter groß. Sein birnenförmiger Rumpf lief in zwei stählerne Beine aus, die wie bei einem Laufvogel nach hinten abgeknickt waren und ihm eine gewaltige Sprungkraft verliehen. Außer den beiden fledermausartigen, verkümmerten Schwingen hatte er sechs kurze, metallene Arme, je drei auf Brust und Rücken. Sein Schädel war wie ein Amboss geformt; die ganz außen sitzenden, kugelförmigen Facettenaugen verliehen ihm eine vollkommene Rundumsicht. Er sprach langsam und bedächtig, mit tiefem Bass. Trotz seiner Bärbeißigkeit hatte Aldus rasch Zutrauen zu ihm gefasst.


  »Eine Stufe höher? Was meinst du damit?«


  »Das Trockentraining ist vorüber, Kleinchen. Wird Zeit, dass du dich im Ernstfall bewährst.«


  Vor Begeisterung riss Aldus sein Handtuch entzwei, als wäre es aus dünnem Papier. »Heißt das, ich darf an einem Einsatz teilnehmen?«


  »Nicht so stürmisch, Kleinchen!« Bhlu bedeckte seine Augen mit den Schwingen, was irgendwie komisch aussah. Er gab das Äquivalent eines Seufzers von sich. »Übereifer, dein Name ist Terraner. Nein, ganz so weit sind wir noch nicht. Aber du kriegst einen Kampf.«


  »Oh. Verstehe. Mhm. Und gegen wen?«


  Aldus versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Es konnte sich nur um eine Art Sparring handeln. Denn wenn es wirklich hart auf hart ginge, hätte er trotz seiner Modifikationen gegen keinen der Gy Enäi auch nur den Funken einer Chance. Sie alle waren Cyborgs, tödliche, hochgerüstete Kampfmaschinen, auch Diwva und Ba hpi, denen man es auf den ersten Blick nicht ansah.


  »Du verstehst gar nichts, Kleinchen. Ich meine einen richtigen Kampf. Komm jetzt, dein Fanclub wartet schon.« Mit einem einzigen, mächtigen Satz hüpfte Höksef quer durch die Halle zum Ausgang.


  Aldus folgte ihm mit gemischten Gefühlen.


  Nach einigen Minuten gelangten sie in einen Bereich der KHOME TAZ, in dem Aldus nie zuvor gewesen war. Ein Schott glitt zur Seite. Bhlu bedeutete ihm vorzugehen.


  »Mach mir keine Schande, Kleinchen«, brummte er. Dann versetzte er ihm einen Tritt zwischen die Schulterblätter, dass Aldus meterweit durch die Luft flog und erst nach mehreren Überschlägen wieder zum Stehen kam.


  Er befand sich am Grund eines stählernen Trichters. In die steile, spiegelglatte Wand waren ringsum ab einer Höhe von etwa fünf Metern Balkone eingelassen, Dutzende, wie Logen in einem Zirkus. Die meisten waren unbesetzt. Doch in der größten Loge entdeckte Aldus seinen Herrn, Kapitän Takegath, flankiert von Diwva und Ba hpi, die ihm wie einem alten Freund zuwinkten und ihm ausgelassen Kusshändchen zuwarfen. Einige der etwa zwanzig anderen, im Halbdunkel nicht genau erkennbaren Gestalten schlugen rhythmisch auf die Metallbrüstungen ihrer Logen; nicht sonderlich engagiert, wie Aldus schien, doch das Geräusch, das von den Stahlwänden reflektiert und zu einem hallenden Dröhnen aufgeschaukelt wurde, ging ihm dennoch durch Mark und Bein.


  Der Boden der Arena war teils mit feinem Sand, teils mit Geröll und unterschiedlich großen Felsbrocken bedeckt. Dazwischen lagen primit ive Waffen: Stäbe, Keulen, Ketten, einige Messer. Dem Eingang gegenüber, durch den Bh lu ihn hereinbefördert hatte, befand sich ein weiteres Schott, das nun geöffnet wurde.


  Ein schwer gepanzerter Insektoider und ein tonnenförmiges, fettig schwarz glä nzendes Wesen eskortierten zwischen sich einen großgewachsenen Mann, der Teile der Uniform eines tefrodischen Raumkapitäns trug. Aus wachen, leicht zusammengekniffenen Augen blickte er Aldus an. Wenn der Tefroder überrascht war, hier einen Terraner vorzufinden, so zeigte er das mit keiner Miene.


  Aldus spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Aus dem Funkempfänger in seinem Cyberohr vernahm er Bh lus Stimme.


  »Das ist dein Gegner, Kleinchen. Frisch gefangen, extra für dich. Du weißt, was du zu tun hast. Töte ihn!«


  


  Er horchte in sich hinein. War er wirklich dazu bereit? Er wusste, wenn er diesen letzten Schritt tat, würde danach nichts mehr sein wie früher. Konnte er seine Vergangenheit einfach so hinter sich lassen, für eine mehr als unsichere Zukunft?


  Ja, schrie alles in ihm. Gerade deshalb. Wer kann hier schon sagen, was morgen ist, oder gar m einer Woche. Vielleicht sind dies die letzten Stunden deines Lebens. Vergiss endlich Julie auf Terra!


  Er wog das Messer in seiner Hand, lä chelte und schnitt durch die weiche, braune Masse. »Sieht köstlich aus«, sagte er.


  Er reichte Raye das erste Stück. »Wo hast du die Torte her?«


  »Hat mir einer der Atto gebracht, die sich als Freiwillige für weitere Transplantationen gemeldet haben. Die Kunde vom erfolgreichen Verlauf von ShouKis Experiment muss wie ein Lauffeuer durch die Stadt gegangen sein.«


  Zim nickte. Es freute ihn zu hören, dass Greks und seine Idee auf fruchtbaren Boden gefallen war. Da schmeckte der Kuchen noch mal so gut. Mmm, tadellos schokoladig.


  »Wie geht es Mimo?«, fragte er kauend.


  »Ganz ausgezeichnet. Keinerlei Abstoßungsreaktionen, woher auch. Er wird bald wieder auf dem Damm sein.«


  Gut so. Dank der neuen, äußerst ungewö hnlichen, doch effektiven Behandlungsmethode, die auch weniger spezialisierte Chirurgen einsetzen konnten, stand erfreulicherweise auch Raye nicht mehr ganz so stark unter Druck. Daher hatte sie heute etwas früher Schluss gemacht, die Torte eingepackt und wenig später an Zims Tür geklopft.


  Er räumte die Teller weg, zündete zwei Kerzen an, die er Bi Natham Sariocc abgeluchst hatte, und dimmte die Beleuchtung. Raye gähnte. Es war das wunderschönste Gähnen, das Zim je gesehen hatte.


  »Du hast sicher eine Menge Schlaf nachzuholen«, sagte er unbeholfen.


  »Oh ja. Ich glaube, ich hab’s in den letzten Tagen ein wenig übertrieben mit den Muntermachern.«


  »Du musst auch auf dich selber achten, nicht nur auf deine Patienten.«


  Ach du meine Gü te, Zim, klingt das nicht furchtbar peinlich? Du bist doch nicht ihr Vater!


  Raye schmiegte sich in die Kissen der Couch. »Genau darum bin ich ja hier.. Oder soll ich in meine eigene Kabine gehen?«


  »Nein! Äh, ich meine, bitte bleib da. Du… du… kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr du mir gefehlt hast.«


  Sie ergriff seine Hand und zog ihn an sich. Ihre Lippen waren so weich, so feucht… »Kann ich doch, Zim November«, hauchte sie eine viel zu kurze Ewigkeit später in sein Ohr. »Denn auch ich habe dich furchtbar vermisst. Und diesmal lasse ich dich nicht so schnell wieder weg.«


  Er küsste sie zärtlich, streichelte ihr Haar, ihre Wangen, ihren Nacken. Lasky Batys wundervolle Musik umspülte ihre nackten Kö rper wie eine leichte, warme Sommerbrise. Sie ließen sich von ihr forttragen, in eine Dimension, für die auch die besten Hyperphysiker noch keine Maßeinheiten gefunden hatten.


  Zim zweifelte keine Sekunde länger.


  Er war bereit für diesen Schritt, und Raye ebenso.


  


  Alle Hemmungen fielen von ihm ab. Als Takegath das Zeichen zum Beginn des Kampfes gab, warf er sich auf seinen Gegner.


  Der Tefroder hatte nicht mit einem derart vehementen Angriff gerechnet. Er konnte noch ausweichen, doch Aldus erwischte ihn am Unterarm und riss ihn mit sich zu Boden. Wie ein Tier schrie der Raumfahrer, als Aldus’ neue, stählerne Finger sein Handgelenk zu Brei zerquetschten.


  Dann aber verspürte Aldus plötzlich selbst einen scharfen, heiß en Schmerz. Etwas traf ihn am Kopf, wieder und wieder. Blut rann über sein Gesicht. Sein Blick trübte sich, verschwamm; eines seiner Cyberaugen zeigte eine Funktionsstörung an. Er musste loslassen, rollte sich nach hinten ab, sprang auf die Beine.


  Auch der Tefroder kam wieder hoch. Er hielt eine zweischneidige Axt in seiner unverletzten Hand, von der eine dunkle Flüssigkeit tropfte. Aldus brachte mit raschen Schritten einige weitere Meter zwischen sie. Er wischte sich das Blut aus den Augen. Erleichtert registrierte er, dass die auf seine Netzhaut projizierte Statusanzeige wieder auf grün umsprang. Die Axthiebe hatten keinen dauerhaften Schaden angerichtet, wenngleich er weiterhin stark blutete.


  Der Lärm aus den Logen, der bei Aldus’ Attacke aufgebraust war, schwoll wieder ab, als sich die beiden Gegner lauernd umkreisten. Minutenlang.


  Ohne den Blick von seinem Feind abzuwenden, versuchte Aldus, seinerseits an eine Waffe zu gelangen. Doch in seiner unmittelbaren Umgebung lag nichts, womit er der Streitaxt hätte Paroli bieten können.


  Du musst den Tefroder zu einem Ausfall verleiten. Er ist von seiner Verletzung geschwächt und weiß, dass er nicht lange durchhalten kann. Also wird er eine schnelle Entscheidung suchen.


  Aldus war sich nicht sicher, ob dies seine eigenen Gedanken waren oder die Stimme seines Ausbilders. Egal. Er bückte sich, als wolle er eines der Messer aufheben, und tat, als würde er dabei über einen Felsblock straucheln.


  Tatsächlich stürmte der andere heran. Er war schnell, fast zu schnell. Aldus warf sich zur Seite; die Klinge verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Sie sprühte Funken, als sie den Felsblock traf. Mit einer Dagor-Fußtechnik trat Aldus dem Gegner die Beine weg, brachte ihn zu Fall. Dann war er über ihm. Und entwand ihm die Axt.


  Der Tefroder stöhnte, blickte zu ihm hoch. »Wer bist du, Terraner? «, fragte er röchelnd. »Warum tust du das?«


  »Ich bin kein Terraner«, stieß Aldus hervor. »Ich bin ein Gy Enäi. Und ich tue, was mir befohlen wurde.«


  Er hob die Axt, schlug jedoch nicht zu, sondern brach den Stiel wie ein Streichholz entzwei und knüllte danach die Schneiden zu einem Klumpen zusammen, den er achtlos über die Schulter warf.


  Die Kopfjäger tobten.


  Der Tefroder fasste in den Sand, warf Aldus eine Handvoll davon ins Gesicht.


  Der lachte nur. »Bemüh dich nicht. Ich könnte dich auch im Dunkeln sehen«, keuchte er. »Und selbst wenn ich blind wäre, könnte ich immer noch auf den Zentimeter genau hören, wo du bist.«


  Er stieg dem anderen mit dem Fuß auf den gesunden Arm


  und fixierte ihn so am Boden. Dann beugte er sich hinab und schloss die Finger um den Hals des Tefroders. Und ballte sie langsam, mühelos zur Faust.


  Er hob die Leiche hoch, präsentierte sie Takegath, seinem Herrn. Der Kapitän grinste über die ganze mechanische Gesichtshälfte. Diwva und Bahpi applaudierten mit vollkommen synchronen Handbewegungen.


  Aldus verbeugte sich. Das Rauschen des Blutes in seinen Ohren vermischte sich mit dem infernalischen Getöse, das die anderen Kopfjäger veranstalteten.


  Sie jubeln mir zu. Das bedeutet, sie erkennen meine Leistung an, dachte Aldus. Ich bin einer von ihnen.


  Er war glücklich. Er war noch nie so glücklich gewesen.


  


  Tief in seinem Innersten wusste er, dass dieses Glücksgefühl pervers, ja geradezu obszön war angesichts der widrigen Lage, in der sie sich befanden. Dennoch ließ er es zu. ihre bloße Anwesenheit erfü llte ihn mit schierer Freude.


  Er führte Kinaade überall im Schiff herum. Bereitwillig ließ sie sich, ihren Arm in den seinen eingehängt, die technischen Neuerungen des Spürkreuzers schildern. Perry war ihr dankbar für das gut gespielte Interesse. Auch Un sterbliche hatten ein Recht auf Ablenkung. Und Kiriaade war in jenen gestohlenen, entspannten Stunden ein nie versiegender Quell der Überraschungen.


  Sie hatte Tausende von Gesichtern, kannte Tausende von Geschichten…


  Natürlich war das nur scheinbar eine Zeit des Müßiggangs. Perry hatte, kurz nach dem ersten Gespräch mit der Manifestation des Nukleus, Kontakt zu Farue Markings aufgenommen und ihn gebeten, ihnen alle Informationen über Schiffsbewegungen und sonstige auffallende Vorkommnisse in der Galaxis zukommen zu lassen, derer der Virth habhaft wurde. Auch ihre eigenen Orter und Hyperraumspürer waren in vollem Einsatz. Während die JOURNEE unermüdlich Flüchtlinge von Hohakindetimb o in die Lager von Tirmalarq und Sinolirrel verfrachtete, wurden alle einlaufenden Daten von Bi Natham Sariocc und seinem Team am Hauptrechner ausgewertet. Doch noch waren sie nicht fündig geworden. Noch stand nur fest, dass sie demnächst einen Ausbruch versuchen würdensobald sie endlich wussten, wohin.


  Obwohl Perry ihr eine eigene Kabine angeboten hatte, blieb Kiriaade bei ihm. Sie redeten, lachten, weinten, schwiegen. Gelegentlich schickte Jere miah Hutkin einige attorische Spezialitäten vorbei. Kiriaade aß, wenn nicht für Tausende, so doch mindestens für drei.


  


  Andere hingegen ertrugen die Nähe nicht mehr.


  Coa Sebastian teilte Perry in knappen Worten mit, dass Tess Qumisha aus der Unterkunft ausgezogen war, die sie gemeinsam mit Benjameen da Jacinta bewohnt hatte. Die Hyperphysikerin hatte darum gebeten, sich und Norman stattdessen auf Deck 15 einquartieren zu dürfen, in einer Kabine nahe der Wissenschaftssektion, die seit dem Tod von Jaczo Skilater leer stand.


  Perry nahm die Nachricht kommentarlos zur Kenntnis.


  Dann sang er, melancholisch geworden, Kiriaade einige Zeilen aus einem Lied von Leonard Co hen vor, einem terranischen Dichter, der ungefähr um dieselbe Zeit zur Welt gekommen war wie er selbst: So is this what you wanted?


  To live in a house which is h aunted


  By the ghosts


  Of you and me?


  Im Verlauf dieses und des nächsten Tages trafen zahlreiche Meldungen von Raumschlachten zwischen Maahks und brennenden Schiffen ein. Die Wasserstoffatmer schienen sich auf eine Art Guerilla-Taktik verlegt zu haben, angesichts der klaren Kräfteverhältnisse sicherlich das am ehesten Erfolg versprechende Mittel. Ihre Streitkräfte schlugen stets mit großer Übermacht zu, vernichteten unter Nutzung des von Sariocc und Tess entdeckten Oszillator-Effekts einige Kastun-Raumerund waren längst verschwunden, wenn Entsatz erschien.


  Viel zu wenige Tropfen auf einen riesigen, glühend heißen Stein, gewiss; doch immerhin ein Zeichen, dass der Widerstand noch nicht gänzlich gebrochen war.


  Analysierte man den Funkverkehr in Andromeda, so war in diesem Zusammenhang gerüchteweise immer wieder von einem legendären Anführer mit der Bezeichnung »Grek-0« die Rede, der von den Andromedavölkern jedoch als Mythos angesehen wurde.


  Perry Rhodan wusste es besser. Er hoffte sehr, dass Grek-0 überlebt hatte und wieder aktiv war. Konkretere Hinweise gab es jedoch keine.


  Dafür trat ein anderer Toter umso spektakulärer in Erscheinung.


  Mitten in der Zentrale materialisierte ein Zentaur.


  


  Sirenen heulten auf. Jemand von der Zentralecrew hatte den Alarm ausgelöst. Kiriaade stieß einen spitzen Schrei aus. Perry s Hand fuhr zur Hüfte, doch da war nichts, er trug ja nur die leichte Bordkombi.


  Hörm Heinzann hatte seinen Strahler schon in Anschla g gebracht, als Rhodan erkannte, um wen es sich handelte.


  »Nicht schießen!«, rief er.


  »Ich hätte aber ganz gern ausprobiert, ob mein Schutzschirm ebenso gut funktioniert wie der De flektor«, krähte Lui Dallapozza.


  Sein in grob verschweiß te Stücke eines Raumanzugs gehüllter, äußerlich von einem zylindrisch zusammengebogenen Belüftungsgitter gestützer Torso bildete den Oberkörper des insgesamt etwa eineinhalb Meter hohen Zentauren. Der Unterteil war dem Leib eines Karussellpferdes nachgebildet. Bei näherem Hinsehen erkannte man, dass er aus verschiedensten Gerätekomponenten zusammengebaut worden war, die normalerweise ganz anderen Zwecken dienten. Perry identifizierte Hydrauliken von Wartungsrobotern, Motoren von Seilwinden, Kugelgelenke, die früher zu Küchenmaschinen gehört hatten…


  Er schüttelte den Kopf. »Bist du verrückt, hier ohne Vorwarnung aufzutauchen?«, schalt er das groteske Hybridwesen. »Willst du eine sinnlose Schießerei in der Zentrale herauf beschwö ren? Und stellt endlich den Alarm wieder ab!«


  »Aber du musst zugeben, der Auftritt war klasse!« , schmollte Dallapozza.


  »Raus hier!«


  »Nur, wenn du mich begleitest, Perry! Ich habe dir viel zu erzählen…«


  Tatsächlich enthielt Luis Geschichte, besonders seine Schilderung der Ereignisse an Bord der KHOME TAZ, für Perry geradezu sensationelle Neuigkeiten. Nun kannten sie endlich Namen und Beschreibung ihres bislang gefährlichsten Widersachers, und auch eine Bezeichnung für die ominöse Macht, in deren Dienst er und seine Schergen standen.


  »>Gelber Meisten…« , sagte Rhodan nachdenklich. »Mehr weißt du nicht über ihn? Wer er ist, wo er sich verborgen hält?«


  »Nur, dass er noch nicht ganz wach ist, und sein Schattenspiegel noch unvollendet. Die Rüstungsproduktion befindet sich jedoch laut Takegath schon voll im Gang, und auch der Schwerelose Zug verkehrt seit geraumer Zeitwas immer das bedeuten soll.«


  >»Schattenspiegel<«, flüsterte Kiriaade. »Das ist eine sehr gute Bezeichnung für das dunkle Netz. Aber wenn der Gelbe Meister schon im Schlaf über eine derart ungeheuerliche Macht verfügt…«


  »Müssen wir ihn stellen, bevor er endgültig erwacht«, setzte Rhodan grimmig fort. »Immerhin, Rüstungsproduktion klingt nach einem oder mehreren Planeten, und auch der Begriff >Schwereloser Zug< weist darauf hin. Es gibt also eine Zentrale des Gelben Meisters. Jetzt gilt es nur noch, sie zu finden.«


  Den entscheidenden Hinweis erhielten sie in den letzten Stunden des sechsten April.


  Nachdem er die von Sariocc aufbereiteten Daten gesehen hatte, berief Perry unverzüglich eine Konferenz der erweiterten Schiffsführung ein.


  


  Bi Natham saß bereits. Wie immer machte der praktizierende Buddhist einen entspannten, in sich ruhenden Eindruck. Vorua und Bruno nahmen, einander freundschaftlich neckend, gerade ihre Plätze ein. Tess und Benjameen kamen fast zugleich, doch aus zwei verschiedenen Schleusen. Ohne den anderen eines Blickes zu würdigen, setzten sie sich an entgegengesetzte Enden des Tisches.


  Das sieht nicht gut aus, dachte Zim. Hoffentlich rieche ich nicht allzu sehr nach frischem Liebesglück. Ich fürchte, ich habe einen Knutschfleck am Hals... Er stellte sicherheitshalber den Hemdkragen hoch.


  Dann traf Grek-665 1/2 ein, gefolgt von Perry, Coa Sebastian und Cita Aringa. Damit waren sie vollzählig.


  »Wir haben eine Spur«, eröffnete Rhodan die Besprechung. »Zumindest sind wir ziemlich sicher. Bi Natham, bitte.«


  Der Hyperphysiker ließ eine Holografie der Galaxis projizieren, zoomte einen Sektor heran und markierte ein Sonnensystem. »Hier liegt der Planet Lertix«, erläuterte er. »Gut zweiundvierzigtausend Lichtjahre von Attorua entfernt; genaue Daten bekommt ihr überspielt. Auf Lertix wird seit langem Howalgonium abgebaut, und zwar sowohl von Tefrodern als auch von Maahks.«


  Zim horchte auf. Howalgonium war ein Hyperkristall, ein nicht synthetisierbares Material, das für die meisten Anwendungen der Hyperphysik, vom überlichtschnellen Triebwerk bis zum Hyperfunk, von größter Bedeutung war.


  »Lertix wurde von den Kastuns erobert und mittlerweile vollständig abgeriegelt«, fuhr Bi Natham Sariocc fort. »Vor kurzem orteten die Tefroder dort fremd artige Einheiten, die anscheinend zur Flotte der Invasoren gehören.«


  In einem neuen Ho lo erschien ein Raumschiff von der Form eines schlanken X. Dem daneben eingeblendeten Maßstab zufolge war jeder der Balken 1800 Meter lang und je 60 breit und hoch.


  »Es handelt sich offenbar um Frachtschlepper, die im Orbit verbleiben. An sie docken jeweils vier Schürfund Transporteinheiten an.«


  Vier Flugkörper mit rautenförmiger Grundfläche, einer Seitenlänge von 900 und einer Dicke von 300 Metern bewegten sich aus allen Himmelsrichtungen auf das X zu und vereinigten sich mit ihm zu einer großen Raute, die nun in den Diagonalen fast dreieinhalb mal einen Kilometer maß.


  »Ganz schön schwere Brummer«, sagte Bruno Thomkin.


  »Das System ist nicht gerade elegant, aber effektiv.«


  »Ich nehme an, die Tefroder konnten nicht eruieren, wohin die X-Frachter das geschürfte Howalgonium von Lertix bringen?«, fragte Cita. »Schließlich haben sie keine Hyperraumspürer.«


  »Richtig. Wir aber schon«, erinnerte Rhodan, »und zwar nicht nur in der JOURNEE, sondern auch in der SPIRIT.«


  »Du willst sie mit der Space-Jet verfolgen?« Benjameen runzelte zweifelnd die Stirn.


  »Man kann sich denken, dass die Hyperkristalle für die Aufrechterhaltung des Kriegsbetriebes notwendig sind«, sagte Perry. »Lui Dallapozza sprach von voll angelaufener Rüstungsproduktion. Ich halte daher die Chance für nicht gering, dass uns ein solcher X-Frachter ins Hauptquartier des Gelben Meisters führt.«


  »Uns?«, fragte Zim.


  »Du wirst die SPIRIT fliegen. Soviel ich weiß, kann sie auf SERT-Steuerung umgerüstet werden.«


  Bruno nickte bestätigend. »Müsste in ein, zwei Stunden zu schaffen sein.«


  »Du willst dich wirklich nur mit der SPIRIT in die Höhle des Löwen wagen?«, fragte Coa Sebastian.


  »Mitten hinein, wenn uns das gelingt. Kiriaade blendet uns aus der Wahrnehmung des Gelben Meisters aus, und damit auch aus der seiner Diener. Allerdings durchmisst die schützende Sphäre, die sie um uns legen kann, nur rund fünfzig Meter.«


  Aller Augen wandten sich Kiriaade zu. Die hob bedauernd die Schultern. »Mehr geht leider nicht. Schließlich muss der größere Teil von mir gleichzeitig den blinden Fleck um Jessytop aufrecht erhalten.«


  Wie jung sie wirkt, dachte Zim. Und wie beiläufig sie über Vorgänge spricht, die unsereins nie wirklich begreifen können wird.


  »Außerdem wird die JOURNEE ohnehin auf Attorua gebraucht«, ergänzte Perry. »Weshalb auch Coa, Cita, Bi Natham und Bruno hier bleiben sollten. Der Rest…« Er unterbrach sich, weil Tess die Hand gehoben hatte. »Ja?«


  »Ich weiß, es klingt lächerlich, aber es ist mir bitter ernst«, sagte die Wissenschaftliche Leiterin mit flacher Stimme. »Ich kann es beim derzeitigen Stand unserer… Schwierigkeiten nicht verantworten, zusammen mit Ben in einen derart riskanten Einsatz zu gehen. Mein Urteilsund wohl auch Reaktionsvermögen wäre getrübt. Und ich erlaube mir zu behaupten, dass es Benjameen nicht anders ginge.«


  »Tess…«


  »Keine Diskussion. Er oder ich, aber nicht beide.«


  Rhodan legte den Kopf zurück und betrachtete für einige Sekunden die Decke des Konferenzraums. »Ich kann deine Argumente nach vollziehen.«


  »Ich nicht«, meinte Ben verärgert. »Mir ist jedoch klar, dass sie darüber nicht mit sich reden lässt. Also gut, ich bleibe da. Wo ihr hingeht, wird euch vermutlich eine Hyperp hys ikerin mehr von Nutzen sein als ein Zeroträumer. Zumal ich schon des Öfteren versucht habe, Kontakt zu den Besatzungen der brennenden Schiffe zu bekommen, und immer ohne Erfolg.«


  »Gut«, sagte Perry. »Tess, verstehen wir uns richtig, dass Norman ebenfalls nicht mitkommt? Es wird auch so eng genug in der SPIRIT.«


  »Akzeptiert. Ich werde ihn bei Raye Corona lassen.«


  Zim hatte den Mund schon offen, schloss ihn jedoch sofort wieder, als ihm Rhodan einen scharfen Blick zuwarf. Raye war also nicht eingeplant. Ganz davon abgesehen, dass sie wohl kaum ihre Patienten im Spital im Stich lassen würde.


  Und zack!, sind wir wieder getrennt. Aber diesmal weiß ich wenigstens, wo sie steckt. Wir müssen nur heil hierher zurückkommen…


  Perry drehte den Kopf zur Waffenmeisterin. »Vorua, dich hätte ich gern dabei, für den Fall, dass Feuerkraft gefragt ist. Besitzt du noch so ein… Utensil, wie du es in der TA LLEYRAND eingesetzt hast?«


  Die Epsalerin grinste. »Nicht ganz das Gleiche, aber etwas Ähnliches. Ist bereits eingepackt.«


  »Ich lass doch mein Mädel nicht praktisch nackt zu den bösen Buben gehen«, knurrte Bruno. »Wenn ich schon nicht auf sie aufpassen kann.«


  »Eins noch«, sagte Perry, nachdem das Gelächter abgeklungen war. »Lui Dallapozza. Ich weiß, er stellt einen Unsicherheitsfaktor dar, aber ich möchte ihn trotzdem mitnehmen. Er hatte Kontakt mit der Technologie unserer Gegenspieler. Verdammt, er besteht zu einem Gutteil daraus. Das könnte uns eventuell einen kleinen Vorteil verschaffen. Was meint ihr?«


  Niemand erhob Einwände.


  Als Perry Anstalten machte, die Sitzung zu beenden, reckte Grek-665 1/2 den Arm in die Höhe. »Ich gehe, da du nichts Gegenteiliges geäußert hast, davon aus, dass ich gleichfalls nach Lertix mitfliegen soll.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Je vielseitiger unsere kleine Gruppe ist, desto besser.« Ihm fiel auf, dass der Maahk längst nicht mehr so eigentümlich sprach wie noch vor einigen Tagen.


  »Bitte gestatte mir, aus eben diesem Gedankengang heraus einen Vorschlag für ein weiteres Mitglied des Einsatzkommandos zu unterbreiten.«


  »Nämlich?«


  »Shou Ki.«


  KAPITEL 17
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  »Sind denn nicht Raumschiffe für die Gestaltwandler tabu?«, fragte Vorua leise.


  »Gemeinhin ja. Doch ShouKi vermag die Dogmen seines Volkes zu überwinden. Er ist ein in eure m Idiom so genannter Freigeist.« Grek-665 1/2 verhehlte nicht seine Bewunderung für den Pflichtverteidiger der Atto, den er insgeheim längst als Wahlbruder empfand. ShouKis riesengroße Augen waren ständig in Bewegung; er schien kein einziges Detail seines ersten Raumfluges verpassen zu wollen.


  Wir finden uns nicht mit dem ab, was angeblich »immer schon so gewesen ist«. Wir wollen wissen, was sein könnte. An die Grenzen gehen, und darüber hinaus.


  Im Grunde zeichnete das alle sieben Personen aus, die sich in der Pilotenkanzel der SPIRIT drängten. Ein Hauch davon war wohl sogar in der synthetischen Persönlichkeit Lui Da llapozzas vorhanden.


  Welch eine tragische Nicht-Existenz!, dachte Grek, während er unauffällig den Cyber-Zentauren betrachtete. Und doch: Steht uns anderen wirklich ein Urteil über seine Art des We lt-Erkennens zu? Sind wir »lebendiger«, nur weil unsere Programmroutinen über »gewachsene« Synapsen und »vererbte« Hormongleichgewichte ablaufen? Macht es einen so gravierenden Unterschied, auf welcher Hardware unsere jeweiligen Betriebssysteme aufsetzen? Vor noch gar nicht so langer Zeit hätten wir Maahks es nicht für möglich gehalten, dass Sauerstoff atmer über eine auch nur einigermaßen mit der unsrigen vergleichbare Intelligenz gebieten. Mittlerweile sind aus diesen vermeintlichen »Unter-Maahks« wertvolle Verbündete, ja Freunde geworden.


  Alles fließt, nichts bleibt, wie es war, nicht einen Lidschlag lang…


  Nach knapp achtstündigem Flug erreichten sie das System der roten M6V-Sonne Keelert, deren dritter von fünf Planeten Lertix war. Seine mittlere Distanz zur Sonne betrug 444,02 Millionen Kilometer, bei einer Umlaufdauer von 2754,68 Tagen zu 29,3 Stunden, also etwa 9,2 terranische Jahre.


  Elf der X-förmigen Frachtschiffe kreisten in stabilen Umlaufbahnen um den Bergbauplaneten. Eine Flotte von 300 Kastun-Raumern sicherte die Grenzen des Keelert-Systems, ein weiteres Indiz dafür, dass das Howalgonium für die Machenschaften des Gelben Meisters von großer Bedeutung sein musste.


  »Bist du dir wirklich sicher, dass dein… Schutz wirkt?«, fragte Perry Rhodan die Inkarnation des Nukleus.


  »Ja«, antwortete Kiriaade. »Absolut. Was sich in einem Radius von 25 Metern um mich herum befindet, existiert für den Schattenspiegel nicht.«


  »Gut. Zim, wir fliegen Lertix an. Vorua, alle Tarnvorrichtungen der SPIRIT bleiben weiterhin aktiviert.«


  »Klar, Perry. Wir wollen ja nicht übermütig werden.«


  Als sie den Verteidigungsring der brennenden Schiffe passierten, meldete der Emotionaut, dass ihre Jet von Ortungsimpulsen getroffen wurde. Man hätte, wie die Terraner sagten, in der Zentrale eine Stecknadel fallen hören können. Doch der Impulsschauer strich über die SPIRIT hinweg, und bei den Kastuns ließ sich auch noch Minuten später keinerlei Reaktion erkennen.


  »War wohl nur Zufall«, fasste Tess die Erleichterung aller in Worte.


  Die Oberfläche von Lertix erwies sich als öde und trostlos. Unter Kiriaades »Tarn kappe« bewegte sich die SPIRIT über zerschrundete Felsmassive und verkarstete Ebenen. Die einzige Abwechslung in der tristen, braungrauen Landschaft boten die Abraumhalden und Fördertürme der Bergwerke und die viele Kilometer durchmessenden, wie aus der Planetenkruste herausgebissen wirkenden Löcher der TagbauGruben.


  »Lertix’ Atmosphäre ist weder für Maahks noch für Tefroder atembar«, informierte Grek-665 1/2 seine Gefährten. »Da das Howalgonium fü r beide Völker einen überaus wertvollen Rohstoff darstellt, hat man sich schon vor langer Zeit auf simultane Ausbeutung unter Einhaltung einer gewissen Quote geeinigt.«


  Davon konnte jetzt keine Rede mehr sein. Die Diener des Gelben Meisters förderten die 5-D-Kristalle, was das Zeug hielt. Wobei sie sich offenbar der aus verschiedensten Völkern von Andromeda stammenden Prospektoren als Arbeitssklaven bedienten.


  »Da! Das müssen die Gorthazi sein, von denen Takegath gesprochen hat«, sagte Dallapozza.


  Es handelte sich um kräftig-massiv gebaute Echsenwesen, zwischen zwei und zweieinhalb Metern groß, mit stämmigen Säulenbeinen, einer gedrungenen Brust und vier Armen, vergleichbar denen der Haluter.


  »Der Kopf erinnert mich an einen Triceratops«, murmelte Tess. »Das war einer der Saurier, die vor Jahrmillionen auf der Erde lebten«, fügte sie für ShouKi und Grek hinzu.


  Der aus dem Nacken aufragende, am Rand gezackte Knochenschild und die zwei aus dem Stirnbereich entspringenden, fast einen halben Meter langen Hörner sowie ein drittes, kürzeres auf der vorragenden Nase verliehen den Truppen des Invasors ein martialisches Aussehen, wozu auch der riesige, kugelförmige Transparent-Helm beitrug. Was sie von der bräunlich-grünen Sc huppenhaut sehen konnten, ließ Grek an ein Krokodil denken, das er im Earth History Park von Chemtenz besichtigt hatte.


  »Die sehen nicht aus, als könnte man mit ihnen gut Kirschen stehlen«, versuchte er eine terranische Redensart.


  »Oder Pferde essen«, nahm Lui Dallapozza den Faden auf. Aber niemand fiel in sein Kichern ein. Zu bitter war es, mitansehen zu müssen, wie brutal die Soldaten des Gelben Meisters ihre Sklaven zur Arbeit antrieben. Grek beobachtete, wie ein Maahk vor Ers chöpfung zusammenbrach. Einer der Gorthazi prügelte mit einer langen Stachelkeule auf ihn ein. Schließlich, als er sich nicht mehr rührte, zerstrahlte ihn das Echsenwesen mit einer schweren Impulswaffe.


  »Wir können deinen Artgenossen leider nicht zu Hilfe kommen«, sagte Rhodan zu Grek. »Wir dürfen unsere Mission nicht gefährden.«


  »Das ist logisch«, pflichtete ihm Grek bei. »Wenn die Gorthazi uns und die Space-Jet auch nicht wahrzunehmen vermögen, würden unerklärliche Vorkommnisse gleichwohl Alarm auslösen.«


  »Kannst du eigentlich die Gedanken der Saurierhaften erfassen, Kiriaade?«, fragte Vorua.


  »Nein.«


  »Das hängt mit dem Schattenspiegel zusammen, nicht wahr?«


  »Du hast Recht, Tess. Indem ich uns ausblende, mache ich mir den telepathischen Zugriff unmöglich.«


  Nach mehrstündigen Erkundungen entdeckten sie ein rautenförmiges Schürfschiff, das gerade startbereit gemacht wurde. Inzwischen hatten sie zahlreiche Funksprüche der Gorthazi abgehört und deren Sprache analysiert. Was die Translatoren übersetzten, wirkte einsilbig, aufs Nötigste reduziert: knappe Befehle, Austausch technischer Informationen, keinerlei als privat anzusehende Kommunikation.


  »Kaltblütler!«, sagte Dallapozza. »Gegen die sind ja Maahks die reinsten Stimmungskanonen.«


  Grek-665 1/2 lachte höflich.


  Das Landefeld wurde geräumt. Einen Augenblick, bevor den aufgefangenen Funksprüchen zufolge die große Ladeklappe in der Seitenwand des Schiffes geschlossen werden sollte, brachte Zim November die SPIRIT in einem waghalsigen Manöver hochkant neben den Rautenraumer, sodass Kiriaades schützende Sphäre einige Meter in die Verladeschleuse hinein reichte. Vorua Zaruk, Tess Qumisha und Grek-665 1/2 sprangen in die Schleuse. Wegen der Ortungsgefahr verwendeten sie weder die Deflektoren noch die Antigravs ihrer SERUNS. Doch die mit 1,04 Gravos zumindest für den Maahk und die Epsalerin niedrige Schwerkraft kam ihnen zugute. Grek und Vorua luden die Teile des Transmitters ab; Tess half ihnen bei der Montage. Es handelte sich um ein Gerät des Typs Excalibur-X7-35-5, eines von zweien, die zur Ausstattung der JOURNEE gehörten. Diese Spezialkonstruktionen der USO mit einer Reichweite von drei Lichtjahren zeichneten sich durch extreme Ortungssic herheit aus, und durch gut durchdachte Modulbauweise. In wenigen Sekunden hatten sie die Bodenplatte mit der abgeschirmten Energieversorgung, die zwei teleskopartig ausziehbaren Transportfeldprojektor-Säulen und jenes Zusatzgerät, das die Excalibur-typische Dämpfung übernahm, zusammengebaut und den Transmitter justiert.


  Schon setzten sich die mächtigen Klappen der Ladeschleuse in Bewegung. Grek-665 1/2 erlaubte sich, Tess um die Hüfte zu fassen, da die Zeit drängte und die Hyperphysikerin über entscheidend weniger Sprungkraft verfügte als Vorua und er. Kaum waren sie wieder in der SPIRIT, brachte Zim November die Space-Jet in den Orbit.


  Sie warteten, bis die Transportfähre ebenfalls abhob und Kurs auf einen der X-Frachter nahm, an dem bereits drei weitere Rauten angedockt waren. Zim beschleunigte die SPIRIT auf die zum Eintauchen in den Hyperraum nötige Geschwindigkeit, dann traten der Reihe nach alle außer ihm zusammen mit ihren jeweiligen Ausrüstungspaketen in das Abstrahlfeld des zweiten Excalibur. Vorua machte den Anfang, gefolgt von Grek. Wenn Kiriaade als letzte durch den Transmitter gegangen war, würde der Emotionaut sich und die SPIRIT im Hyperraum in Sicherheit bringen und dem X-Frachter in gebührender Entfernung zu folgen versuchen.


  In der Ladeschleuse war alles ruhig. Ihre Anwesenheit wurde nicht registriert. Die aus nur zehn Gorthazi bestehende Besatzung hielt sich vollzählig in der Steuerzentrale des Schürfund Transportschiffes auf, das hatten sie deren Funksprüchen entnommen. Wie erhofft, verfügte die Fähre über keine internen Überwachungsanlagen. Wozu auch? Sie bewegte sich ja ausschließlich in von den Kastuns abgeriegeltem Gebiet.


  Tess Qumis ha trat als dritte aus dem Transmitterbogen, dann Rhodan, dann Dallapozza. Der Cyber-Zentaur wirkte unmittelbar nach dem Transport etwas desorientiert, fing sich aber schnell wieder.


  Grek-665 1/2 verspürte große Erleichterung, als auch ShouKi unbeschadet materialisierte. Ob sich ein Transmittersprung negativ auf das Tloru des Gestaltwandlers auswirkte, war nicht exakt vorherzusagen. »Wie fühlst du dich?«, fragte Grek seinen Wahlbruder. Das war eine viel verwendete attorische Grußformel.


  »Ich muss schon sagen… eine hochinteressante Erfahrung«, antwortete der Atto. »In gewisser Weise durchaus einer Gestaltwandlung vergleichbar. Nicht so schmerzhaft, jedoch auch nicht so befriedigend. Brrr!« Er schüttelte sich.


  »Na ja. Ich werde mich s chon daran gewöhnen.«


  Nachdem auch Kiriaade angekommen war, schalteten sie den Transmitter ab.


  Die Reise ins Unbekannte hatte begonnen.


  


  Einige Zeit später ereignete sich ein merkwürdiger Zwischenfall.


  Aldus trainierte wieder mit Bh lu Höksef. Der Kopfjäger mit dem ambossförmigen Schädel hatte ihn für sein Verhalten im Duell gegen den Tefrodischen Offizier kurz belobigt, aber auch zahlreiche einzelne Aktionen ausführlich und zum Teil scharf kritisiert. Aldus war seinem Ausbilder dankbar dafür. Nur so konnte er lernen und sich weiter verbessern.


  Diesmal waren einige andere Gy Enäi neben ihnen in den Kraftkammern und Simulationsräumen zugange. Was Aldus mit Freude erfüllte, zeigte es ihm doch, dass er immer mehr in die Mannschaft integriert wurde.


  Einer der Kopfjäger starb.


  Es geschah ganz plötzlich. Eben noch hatte der klobig gebaute, dreiäugige Humanoide mit seinen gewaltigen, sechsfingrigen Fäusten auf ein als Sandsack fungierendes Prallfeld eingedroschen, da klappte er, ein grässliches Röcheln ausstoßend, zusammen. Unter Krämpfen wand er sich am Boden, lilafarbenen Schaum vor der dreieckigen Sprechöffnung. Etwas platzte in seinem Bauch; Gedärme und Kabel drängten durch die entstandene Wunde heraus. Bh lu zog Aldus zur Seite. Um den zuckenden Leib wurde ein Schutzfeld errichtet. Keine Sekunde zu früh, denn der Unglückliche begann aus zahlreichen in seinem Körper verborgen gewesenen Öffnungen zu schießen, bis er im vom Schutzschirm reflektierten Feuer seiner eigenen Cy berwaffen verging.


  »Was war das?«, fragte Aldus, nachdem die Überreste beseitigt worden waren und er sich von seinem Schreck erholt hatte.


  »Hat dir Takegath verschwiegen, was, Kleinchen?«, brummte Bhlu. »Typisch. Unsere Unsterblichkeit hat gewisse Grenzen. Die Vitalenergiespeicher, die uns der Gelbe Meister verliehen hat, müssen von Zeit zu Zeit aufgeladen werden. Von ihm selbst. Doch das geht nur, wenn er bei vollem Bewusstsein ist.«


  »Ich verstehe. Daher liegt Takegath so viel daran, dass der Meister bald erwacht.«


  Bhlu vollführte eine Geste der Zustimmung. »Obwohl der Kommandant als Einziger ein Mittel besitzt, das den Verfall hinauszögern kann. Doch das teilt er mit niemandem.«


  »Genug geschwafelt!«, erklang Takegaths Stimme über einen versteckten Lautsprecher. »Kommandant an alle: Positionen für Überlichtflug einnehmen. Wir brechen die Belagerung vorläufig ab. Die KHOME TAZ fliegt nach Taupanbevor mir noch mehr von euch Schwächlingen unter der Hand verrecken.«


  »Taupan?«, fragte Aldus leise.


  »Dort«, gab sein Ausbilder ebenso leise zurück, »residiert der Gelbe Meister.«


  


  Der Flug dauerte fast zwei Tage, denn der X-Frachter war nur mit einem Überlichtfaktor von zehn Millionen unterwegs. Andererseits konnte ihm Zim so trotz gelegentlicher Erholungspausen problemlos auf der Spur bleiben.


  Nach 42639 zurückgelegten Lichtjahren erreichten sie ein System im Zentrumsbereich der Galaxis Andromeda. Zim pfiff unwillkürlich durch die Zähne, obwohl er das lang nicht so gut konnte wie Mimo Serieach.


  Nach allen gültigen Sternkatalogen durfte der einzige, erdähnliche Planet der orangefarbenen Sonne nämlich gar nicht existieren.


  Diese Sonne war in allen Dateien als planetenlos verzeichnet!


  Der Planet stellte jedoch nicht den einzigen Trabanten des K3V-Sterns dar. Zusätzlich kreiste nämlich ein zweites Objekt um die angeblich begleiterlose Sonne. Es handelte sich um einen undefinierbaren Himmelskörper, dessen Schwerefeld auf einen weiteren Planeten schließen ließ, der ansonsten aber auch mit den hochgezüchteten Geräten der SPIRIT nicht zu erkennen war.


  Handelte es sich um ein Schwarzes Loch? Oder um ein Phänomen vollständig anderer Natur?


  Da sich über diesen seltsamen zweiten Trabanten vorläufig nicht mehr herausfinden ließ, wandte Zim seine Aufmerksamkeit wieder dem erdähnlichen Planeten zu. Mit den scharfen Sinnen der SPIRIT erkannte er, dass sich auf der Oberfläche eine ungeheure Kriegsmaschinerie ausbreitete: Kraftwerke, Fabriken, Werften sonder Zahl… Zehntausende Raumschiffe waren gelandet, mehr als 100000 kreisten im Orbit, die Hälfte davon Kastuns in der 2200-MeterBauweise.


  Zim schluckte. Rechnete man diese Kräfte jenen hinzu, die bereits die wichtigsten Zonen von Andromeda unter Kontrolle gebracht hatten, ergab sich eine beängstigende Überlegenheit. Was er hier aus relativ sicherer Entfernung ortete, bewies nur allzu deutlich, dass die fremden Invasionsstreitkräfte bei Bedarf jederzeit nachlegen konnten, falls es militärisch notwendig sein sollte.


  Die industrielle Infrastruktur des Planeten schien lückenlos.


  Details vermochte Zim freilich nicht zu erkennen; er konnte nicht näher heran, ohne selbst bemerkt zu werden. Dafür machte er eine eigenartige Konstruktion aus: ein schmales, doch deutlich erkennbares Band, welches sich, S-förmig geschwungen wie die Naht auf einem von Benjameens PelotaBällen, in einer Höhe von neun Kilometern über den ganzen Planeten zog und die beiden Pole miteinander verband.


  Eine Assoziation drängte sich Zim förmlich auf: Sollte dies die Bahn des ominösen Schwerelosen Zuges sein?


  Waren sie also am Ziel? Hatten sie die Bastion des Gelben Meisters erre icht?


  Alles deutete darauf hin. Aber selbst, wenn dem so war: Was sollten Rhodan und seine Begleiterinnen und Begleiter, nur sechs Personen - sieben, wenn man Lui Dallapozza mitzählte – dort unten ausrichten?


  Ließ sich Perrys Ansinnen noch als Verwegenheit und Tollkühnheit bezeichnen? Oder nicht doch eher als Hybris, Selbstüberschätzung, ja grobe Fahrlässigkeit?


  KAPITEL 18


  Der nicht existente Planet


  


  Taupan. So nannten die Echsenwesen die Welt, auf der ihr Meister lebte.


  Sie sprachen nicht oft von ihm; wenn s ie ihn in ihren Funksprüchen erwähnten, dann mit größter Selbstverständlichkeit. Ihr Gott, ihr Götze war real, allgegenwärtig, und so normal wie Stoffwechsel, Fortpflanzung, Pflichterfüllung. Sie lebten durch ihn, von ihm, für ihn.


  Immer wieder stellten sich Perrys Nackenhaare auf, wenn ihnen Gorthazi auf wenige Meter nahe kamen. Doch jedes Mal blickten die geschlitzten Pupillen der Saurierköpfe an ihnen vorbei.


  Er hatte angeordnet, im Hinblick auf etwaige syntronisch überwachte Kameras auch die De flektoren der SERUNS zu aktivieren. Vor dem hohen hyperenergetischen Grundpegel des Rüstungsplaneten schien ihm diese Maßnahme vertretbar. Ihre »Unsichtbarkeit« ging aber weit über die Wirkung dieser Tarnfelder hinaus. Was sich innerhalb von Kiriaades kugelförmiger Aura befand, war für die Soldaten des Gelben Meisters nicht vorhanden, da es nicht Teil seiner und somit ihrer Realität war. Sie wichen der Sphäre aus, gingen um sie herum oder, wenn das unmöglich war, ohne erkennbare Anzeichen der Irritation zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nur manchmal ruckte eines der vierarmigen Echsenwesen kurz mit dem mächtigen Saurierschädel, als hätte es aus den Augenwinkeln etwas wahrgenommen; gleich darauf jedoch setzte es ungerührt den Weg fort.


  Der X-Frachter war fast genau am Südpol Taupans gelandet, am Rand eines Tausende von Quadratkilometern großen Raumhafens. Es herrschte eine ungewöhnlich hohe Außentemperatur von 18 Grad. Die sehr trockene Luft war atembar, roch und schmeckte jedoch verbrannt. Perry vermutete, dass das Sauerstoffgemisch künstlich erzeugt wurde; der bittere Beigeschmack war typisch für permanent wiederaufbereitete Atmosphäre.


  Tefroder, dachte er, ist der Gelbe Meister also wohl keiner.


  Deren empfindlicher Geruchssinn würde diesen Gestank sicherlich nicht auf Dauer erdulden.


  Bis an den Horizont reihten sich gelandete Raumschiffe dicht an dicht, meist X-Frachter und Kastuns in verschiedenen Größen. Aber auch andere, für Perry und seine Gefährten neue Typen fielen ihnen auf. Es handelte sich in der Grundform um stabile Kreuzgestänge. Daran war jeweils ein 80 Meter langes, an der dicksten Stelle 50 Meter durchmessendes , birnenförmiges Objekt aufgehängt, die dicken Enden nach außen. Über dem Mittelkreuz ruhte ein 50 Meter durchmessender, 30 Meter hoher Diskus, dessen Rand exakt mit den Spitzen der Birnenkörper abschloss. Insgesamt durchmaßen die Einheiten dieses Typus also 210 Meter. Welchen Zweck die eigenartige Form und die Raumer an sich erfüllten, ließ sich nicht eruieren.


  Perry entschloss sich, fürs Erste auszukundschaften, wofür das Howalgonium verwendet wurde. Sie folgten den klobigen Schwebelastern, die die Hyperkristalle zu einer gigantischen Fabrik unweit des Raumhafengeländes verfrachteten. In der ersten Halle, die gut und gern 400 Meter lang, etwa 60 breit und 20 hoch war, durchlief das Howalg onium einen mehrstufigen Verarbeitungsprozess.


  »Die Technologie ist mir ebenso fremd wie euch«, erklärte Tess, nachdem sie, unterstützt vom Pikosyn ihres SERUN, einige Analysen mit den Messgeräten angestellt hatte, die sie seitlich an ihren Rückentornister geschnallt trug. »Aber es sieht so aus, als würde das Howalgonium quasi raffiniert, mit anderen Materialien uns unbekannter Herkunft gemischt und am Ende zu einer Art Legierung verbunden. Ich schätze, dass die Masse für zirka eine Stunde verarbeitungsfähig bleibt.«


  In der zweiten, noch größeren und doppelt so hohen Halle bot sich ihnen ein atemberaubender Anblick.


  Hier wurden, in schier endlosen Reihen, von robotischen Produktionsstraßen aus dem »Howalgoniumverschnitt« gewaltige Statuen gefertigt. Die Plastiken glichen einander bis ins kleinste Detail. Sie ruhten auf einem vier Meter hohen Sockel von quadratischer Grundfläche, mit einer Seitenlänge von zwölf Metern. Die Plastiken selbst waren an die 30 Meter hoch und stellten allesamt dieselbe insektoide, an eine irdische Gottesanbeterin erinnernde Gestalt dar.


  Und sie waren gelb, leuchtend gelb.


  »Die Querverbindung liegt nahe«, sagte Grek-665 1/2 eifrig.


  »Der Meister, der als ein Gelber bezeichnet wird; und jetzt diese Statuen, geschaffen aus einem der exquisitesten und kostbarsten Materialien des bekannten Kosmos…«


  Perry sah Kiriaade fragend an, doch diese schüttelte den Kopf. Nichts ließ sich entdecken, was irgendeinen Hinweis auf die Funktion der Plastiken ergeben hätte. Hinter der Fabrik erstreckte sich ein Feld, auf dem Tausende von ihnen bereit standen. Einige Exemplare wurden soeben von Antigravfrachtern mit großer Vorsicht in die Höhe gezogen, verankert und Richtung Raumhafen transportiert.


  »Wozu?«, flüsterte ShouKi.


  Niemand konnte eine Antwort geben. Dass die Statuen für die Invasion eine wichtige Rolle spielen mussten, war allen klar. Doch welche, blieb ihnen verborgen.


  »Was jetzt?«, fragte Vorua Zaruk.


  »Wir sollten daran gehen, uns einen besseren Überblick über das Areal zu verschaffen«, schlug Grek-665 1/2 vor. »Das ist uns mit hoher Wahrscheinlichkeit möglich, falls wir auf die Spitze jenes Bau-Werkes gelangen.«


  Der Maahk zeigte auf ein Gebäude am Horizont, das sich weit über alle anderen erhob und das ganze Umfeld dominierte: ein gut siebeneinhalb Kilometer hohes, bis knapp unter die braungraue Wolkendecke aufragendes Rotationshyberboloid mit makellos wirkender, blau glänzender Hülle und einem Maximaldurchmesser von rund drei Kilometern.


  »Bisschen groß für eine Sanduhr«, sagte Dallapozza.


  »Früher gab es auf der Erde bei primitiven Kernkraftwerken Kühltürme«, erinnerte sich Perry. »Sie waren ganz ähnlich geformt, nur viel kleiner als dieser Moloch.«


  »Wollen wir ihm auf den… äh… Zahn fühlen?«, fragte Grek unternehmungslustig.


  Perry stimmte zu, obgleich ihm nicht ganz wohl dabei war. Während sie sich, vorbei an grauen, schmucklosen Kasernen, Fabriken und Lagerhallen, langsam und in geringer Flughöhe dem monströsen Turm näherten, nahm Tess immer wieder Messungen vor.


  »Von der >Sanduhr< geht eine schwache, nicht genau analysierbare, ultrahochfrequente Hyperstrahlung aus«, berichtete sie schließlich. »Vermutlich sehr intensiv, weil ich sie trotz der nachweislich vorhandenen Abschirmung orten kann. Dieselbe Strahlung kommt übrigens noch von neun weiteren, über den ganzen Planeten verteilten Punkten.«


  »Anzunehmen, dass dort ebensolche Türme stehen«, sagte Vorua.


  »Bitte verzeihe mir, doch deine Schlussfolgerung ist logisch nicht zulässig«, korrigierte Grek-665 1/2. »Uns liegt bislang kein Anhaltspunkt dafür vor, dass zwischen der Form des Bauwerks und der Art der Emissionen ein Zusammenhang existiert.«


  Perry schmunzelte. Jedes Mitglied des Teams versuchte auf andere Weise, mit der Anspannung fertig zu werden, die auf ihnen lastete. Der Maahk zeigte sich aufgekratzt und zugleich übergenau, während Dallapozza, der sich ungelenk, ja staksig bewegende Cyber-Zentaur, Zuflucht zu lässigen Sprüchen und Witzeleie n nahm. Tess Qumisha überprüfte, sichtlich nervös, immer wieder jede ihrer Messungen, als traue sie ihren eigenen Geräten nicht. Vorua Zaruk, die nicht nur die meisten Module des Excalibur-Transmitters, sondern auch eine übergroße, eindeutig nicht serienmä ßig hergestellte Handfeuerwaffe umgeschnallt hatte, sondierte beständig das Gelände, als erwartete sie, dass jeden Moment feindliche Horden hinter einer Ecke hervorbrachen. Der Atto ShouKi wiederum verhielt sich die meiste Zeit schweigend; nur die Augen des Gestaltwandlers erschienen noch größer als sonst, verrieten zugleich Neugier und Furcht vor dem Unbekannten.


  Und Kirmade hielt sich auffällig dicht bei Perry.


  Sein Gesichtsfeld wurde inzwischen fast zur Gänze von dem Turm eingenommen, dessen Oberkante aus dieser Nahdistanz nur noch zu erahnen war. Rings um ihn erstreckte sich eine vollkommen runde Freifläche. Der Boden war spiegelglatt. Er bestand, wie der Pikosyn informierte, aus insgesamt 55, je elf Meter breiten, konzentrischen Ringen. Ihre am Fuß der »Sanduhr« kräftige, leuchtende Blaufärbung nahm nach außen hin sukzessive ab. Der äußerste Ring wies das gleiche eintönige, stumpfe Grau auf wie die in ihn einmündenden Straßen und Häuserzeilen.


  Ohne sich vorher darü ber verständigt zu haben, drosselten sie gleichzeitig die Geschwindigkeit. Ein starker Wind war aufgekommen. Er brachte wirbelnde Schwaden von feinem, kristallinem Staub mit sich, wie winzige Feilspäne. Nun schloss auch Vorua ihren Helm.


  Sie hielten an, setzten auf dem Boden auf. Perry registrierte beiläufig, dass sie im 28. Ring gelandet waren, genau in der Mitte zwischen dem Rand des Platzes und dem Turm.


  Hoch über ihnen entluden sich knisternd fremdartige Energien. Grelle Blitze veranlassten Perrys Pikosyn, die Sichtscheibe des Helms abzudunkeln.


  Kiriaade sackte zusammen, klammerte sich an Perrys Anzug fest. Zugleich schrie jemand, mit einer Stimme, in der nichts Menschliches lag, gellend, wie ein wildes Tier in höchster Todesnot.


  ShouKi!


  Der Atto hielt die Hände vors Gesicht gepresst. Er torkelte orientierungslos, als wäre er plötzlich erblindet, in Richtung des Turms. Überschritt die Grenze zum nächsten Ring.


  Und wurde… schneller.


  


  Die Zeit ist ein unsicherer Verbündeter. Sie scheint immer das Gegenteil dessen zu tun, was du möchtest. Je weniger Zeit du hast, umso schneller vergeht sie. Bist du aber ungeduldig und des Wartens überdrüssig, so dehnen sich Sekunden zu Minuten, und die Stunden zu Ewigkeiten…


  Nachdem Zim sich vergewissert hatte, dass der X-Frachter mit den blinden Passagieren den »nicht existenten« Planeten erreicht und der Entladevorgang begonnen hatte, ohne dass es zu Anzeichen von Alarm oder sonstigen aus dieser Entfernung feststellbaren Zwischenfällen in der Südpolregion gekommen war, zog er sich mit der SPIRIT einige hundert Lichtjahre weit in ein unbewohntes System zurück.


  Die beiden Gravitraf-Speicher der Space-Jet waren fast leer. Zwar hatte Rhodan kurz vor Lertix einen »Tankstopp« einlegen und die Speicher zu zwei Dritteln auffüllen lassen, womit Zim bei der Verfolgung des nur mit einem Überlichtfaktor von zehn geradezu »dahintuckelnden« X-Frachters ausgekommen war. Jetzt aber musste der Hyperzapfer in Aktion treten, wenn sie für den Heimflug und etwaige Fluchtmanöver gerüstet sein wollten.


  Zim überprüfte ein weiteres Mal die Umgebung. So weit seine Orter reichten, waren keine Aktivitäten feststellbarbis auf eine Flotte von 70 brennenden Schiffen, die sich aber von seinem Standort fort bewegte. Nachdem die Kastuns den Erfassungsbereich des Hyperraumspürers verlassen hatten, fuhr Zim den pilzhutähnlichen Zapfpol aus. Er startete den Hypertron, der die energetischen Ausstrahlungen der nahen Sonne anzapfte, spürte das Prickeln der Energie, die in die Speicher strömte, und trennte dann rasch die SERT-Verbindung. Er war ohnehin überreizt genug. Der Kick des Auftankvorgangs, den er gelegentlich, in ausgeruhtem Zustand, durchaus als erfrischend empfand, hätte ihn jetzt im wahrsten Sinn des Wortes hypernervös gemacht.


  Nun hieß es warten, sechs Stunden lang. Sechs lange Stunden.


  Sechs sehr lange Stunden.


  Er ging in der Pilotenkanzel auf und ab, setzte sich, stand wieder auf. Spielte Musik, natürlich Lasky Baty, die Aufnahme, die ihm Raye mitgegeben hatte. Versuchte, sich zu entspannen, abzulenken, indem er an seine Liebste dachte, an ihre wunderbare, erste gemeinsame Nacht. Es gelang ihm nicht, trotz der Meditationsübungen, die ihm Bi Natham Sariocc gezeigt hatte. Immer wieder glitten seine Gedanken ab, zu Rhodan und dem bunt zusammengewürfelten Einsatzteam. Perry führte einen Spezialsender mit sich, der einen ultrakurzen Rafferimpuls über Dutzende Lichtjahre ausstrahlen konnte, als eine Art Notsignal, um in größter Bedrängnis die SPIRIT zu Hilfe zu rufen. Jetzt aber war diese zu weit entfernt.. Zim hatte einfach nicht riskieren können, den trotz der Tarneinrichtungen der Spezia l-Jet nicht gänzlich abschirmbaren Zapfvorgang näher am Hauptquartier des Gelben Meisters auszuführen. Zu rege war dort der Schiffsverkehr, zu groß die Gefahr der Entdeckung.


  Es wird inzwischen schon nichts passieren, redete er sich ein, nicht in den ersten paar Stunden. Perry agiert mit der Vorsicht jahrtausendelanger Erfahrung, auch und gerade hinter den gegnerischen Linien, im Herz des Feindeslands.


  Er wagte nicht zu schlafen, obwohl ihn der PoSyntron beim kleinsten Anzeichen einer Unregelmäßigkeit sofort geweckt hätte.


  Die Zeit schlich dahin, quälend langsam.


  


  Schneller und immer schneller wurden ShouKis Bewegungen, mit jedem Schritt, den er auf die gigantische »Sanduhr« zu machte. Er fiel hin, rappelte sich wieder auf, fiel erneut, alles scheinbar in Sekundenbruchteilen. Immer irrwitziger gestaltete sich dieser Zeitraffer-Effekt, bis der Atto nur noch als ein im Zickzack hin und her rasender Schemen zu erkennen war.


  Der Maahk wollte sich ihm hinterher stürzen, doch Vorua konnte ihn gerade noch davon abhalten.


  »Nein, Grek!«, schrie sie. »Nicht! Du kannst ihm nicht helfen, würdest nur dich selbst gefährden!«


  »Vorua hat Recht. Hier beginnt ein Temporalfeld«, sagte Tess hastig, »eine Zone mit radikal verlangsamtem, also aus unserer Sicht stark beschleunigtem Zeitablauf. Der Faktor beträgt…« Sie blickte schockiert auf ihre Anzeigen. »… im Schnitt eins zu fünftausend, bei ständigen Schwankungen von gut zwanzig Prozent auf oder ab!«


  »Soll heißen, eine Minute entspricht fast vier Tagen.« Rhodan stützte Kiriaade. Sie war bei Bewusstsein, wirkte jedoch angegriffen. »Wir müssen ihn also schleunigst da herausholen. Sein Anzug vermag ihn eine Weile zu versorgen, aber…«


  »Von uns kann keiner rein, weil er sonst in gleicher Weise davon betroffen wird. Außerdem scheint ShouKis Anzugrechner von dem Zeitfeld gestört zu werden.« Vorua überlegte fieberhaft. Über Traktorstrahler verfügten sie nicht. Sie hätten die Antigravs zu sammenschalten, konfigurieren und entsprechend justieren können, doch das hätte einige Minuten in Anspruch genommenbei zweifelhaftem Ausgang, angesichts des energetischen Tumults in der zeitbeschleunigten Zone.


  Pfeif auf die hochgezüchtete Technik!, glaubte sie Brunos Stimme zu vernehmen. Manchmal sind die einfachen Mittel gefragt.


  Sie ballte die Hände. Natürlich! »Hat jemand ein Seil?«, rief sie in die Runde.


  »Ich!« Grek-665 1/2 nestelte an seinem Anzug. »Wie dumm von mir, dass ich nicht selbst…«


  »Schon gut. Gib her«, schnitt ihm Vorua das Wort ab.


  Wenn der Maahk beleidigt war, zeigte er es nicht. »Es misst zwanzig eurer Meter, jedoch ist das eine Ende an meinem Einsatzgürtel befestigt.«


  »Egal.« Vorua griff sich das andere Ende, wickelte das Seil hastig über ihrem Ellbogen auf, dann schleuderte sie es in Richtung des Gestaltwandlers, der immer noch wie ein Irrwisch herumzappelte. Wenigstens blieb die Entfernung momentan relativ konstant.


  Das Seil segelte erst langsam durch die Luft, um schlagartig wie von einer unsichtbaren Hand zu Boden gerissen zu werden. Es lag nicht weit von dem Schemen, vielleicht ein, zwei Schritte entfernt! Aber ShouKi sah es nicht, konnte derzeit wohl überhaupt nichts sehen. Er wurde nun zwischendurch gelegentlich klarer erkennbar, meist am Boden sitzend oder liegend, nur leicht in sich vibrierend. Offenbar war er zu längeren Ruhephasen übergegangen.


  Vorua holte das Seil ein, warf es erneut. Verfehlte den Atto wieder nur knapp. Wartete auf die nächste inaktive Phase, wiederholte den Versuch, mit dem selben Ergebnis.


  »Neunzig Sekunden«, meldete Tess mit flacher Stimme.


  »Er ist bereits rund sechs Tage da drin!«


  »Was sollen wir bloß tun?« Kiriaades Stimme überschlug sich vor Erregung. Sie wirkte jetzt hektisch, wie ein hysterischer Teenager. »Mein Schutz ist noch aufrecht, glaube ich, doch ich kann ShouKi mental nicht erreichen. Die Instabilitäten…«


  »Mit etwas Glück verschwindet die Zeit-Anomalie so plötzlich wieder, wie sie entstanden ist«, sagte Grek.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Darauf können wir uns nicht verlassen. Vielleicht… nein, das…«


  »Ein Pferd«, krähte der Cyber-Zentaur dazwischen. »Ein Königreich für ein Pferd!«


  »Jetzt ist nicht die Zeit fü r Scherze!«, schnauzte Perry ihn an.


  Auch der Aktivatorträger zeigt Nerven, dachte Vorua und holte neuerlich zum Wurf aus. Wieder daneben.


  »Das ist kein Scherz«, schnarrte Dallapozza trotzig. »Hebt mich hier herunter!«


  »Was? Oh.« Rhodan hatte begriffen. »Grek, komm her, hilf mir, schnell! Kiriaade, einige deiner… Persönlichkeiten müssten doch über biotechnisches Wissen verfügen!«


  Die Inkarnation des Nukleus erstarrte, verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße sichtbar war. Dann straffte sie sich. »Wie lautet der Plan?«, sagte sie mit deutlich tieferer Stimme als zuvor.


  »Mein Untergestell wird von einem sehr simplen Rechner koordiniert, einer besseren Küchenmaschine«, erklärte Da llapozza, während Rhodan, Kiriaade und der Maahk an ihm herumhantierten. »Verdammt, einige Komponenten stammen von einem Mixer! Ich hab’s schon programmiert. Ihr müsst nur noch hier die Verbindung lösen, da komm ich mit meiner Hand nicht ran. Obacht, der Kabelstrang führt ins Rückenmark…«


  »Hundertfünzig Sekunden«, flüsterte Tess. »Zehn Tage.«


  Voruas Wurf lag genau im Ziel. Volltreffe r! Doch nein, im letzten Moment, bevor ihn das Seil treffen konnte, huschte der Gestaltwandler zur Seite. Es war wie verhext.


  Da trabte, sehr langsam und wackelig, aber die Richtung haltend, ein kopfloses Karussellpferd an ihr vorbei. Geistesgegenwärtig knotete sie das Seil an seinem aus Drähten bestehenden Schweif fest, bevor Dallapozzas seltsames Transportmittel die Grenze zum dunkleren, etwas kräftiger blau gefärbten Ring überschritt.


  Und auf ShouKis Schemen zuschoss.


  »Hopphopphopp, braves Pferdchen«, sang Dallapozza heiser. »Nun such schön den Atto… Hat ihn!«


  »Ziehen!« , kommandierte Rhodan, der Dallapozza im Arm hielt wie ein Baby. »Aber nicht ruckartig, sonst…«


  Grek-665 1/2 bewegte sich nur unmerklich nach hinten. Dennoch riss ihn der Pferdekörper beinahe um, mit derartigem Schwung kam er aus dem Temporalfeld geflogen. ShouKi, der sich auf dem Rücken festgekla mmert hatte, purzelte herunter. Vorua fing ihn auf.


  Sein Augen waren schmale Schlitze, die Wangen eingefallen; die aufgesprungenen Lippen formten Worte, doch Vorua hörte keinen Ton. Sie drückte ihren Helm an den seinen.


  »Ausziehen«, verstand sie, »schnell«, und »Windschutz… Aber nicht schauen… bitte…«


  Sie wiederholte für die anderen, was sie gehört hatte.


  »Tu es!«, rief Rhodan. »Tess, Grekein schwaches Prallfeld um die beiden errichten. Und dass mir niemand hinsieht, wenn er sich zu verwandeln beginnt!«


  Vorua schälte den Atto vorsichtig aus seinem Anzug. Sein Körper war kraftlos, dehydriert, ausgezehrt. Sie legte ihn auf den spiegelnden Boden, dann wandte sie sich ab.


  Ihr Außenmikrofon übermittelte Ge räusche, die sie hinterher beim besten Willen nicht hätte zu beschreiben vermögen. Manche der Schreie gingen ihr durch Mark und Bein. Dann war für eine Weile nur das anund abschwellende Heulen und Pfeifen des Windes zu hören.


  »Danke«, erklang schließlich eine menschliche Stimme, die ihr bekannt vorkam, und doch wieder nicht. Sie drehte sich um, hörte Rhodan leise lachen.


  Zweistimmig.


  »Entschuldige bitte, dass ich dich physiokopiert habe, Resident Rhodan«, sagte ShouKi matt. »Ich werde dein Aussehen auch nicht lang beibehalten. Aber ich war dem Tod sehr nah. Nicht einmal eine neue Standardgestalt hätte mich retten können. Im Tloru deines Körpers jedoch wirkt die belebende Kraft des Zellaktivators nach, wenn auch nur für einige Minuten; dann beginnt sie sich allmählich ins Gegenteil zu verkehren.«


  Perry nickte. »Bis dahin sollten wir von hier weg sein.«


  


  Im Schutz einer engen Gasse zwischen zwei Lagerhallen verwandelte sich der Atto ein zweites Mal. Zugleich montierten die übrigen den Torso Lui Dallapozzas wieder auf seinen Untersatz.


  »Das war eine großartige Idee«, lobte Perry den einarmigen Cyber-Zentaur.


  »Papperlapapp«, winkte der mit sehr schlecht gespielter Bescheidenheit ab. »Oma Dallapozzas enterbter Lieblingsenkel hat schon ganz andere Dinger gedreht.«


  »Und wird noch viel tollere drehen.« Kiriaade hauchte ihm einen Kuss auf die käsige Wange. Amüsiert verzeichnete Perry einen leichten Anflug von Eifersucht.


  Auf einen Cyborg ohne Gehirn! Einen Untoten, ein Zwitterwesen, von dem niemand sagen kann, wie lange es überhaupt noch lebensfähig sein wird. Schäm dich!


  »Da wir gerade von der Zukunft sprechen…« Vorua trat von einem Bein auf das andere. »Wie soll es weitergehen? Sehr erfolgreich waren wir bisher ja nicht.«


  Perry verzog das Gesicht. Er konnte ihr leider nicht widersprechen. Der Zeitturm hatte sich als unerreichbar erwiesen, und die bei ihrem gescheiterten Vorstoß gewonnenen Erkenntnisse waren spärlich.


  Kiriaade und er hatten sich Tess’ Theorie angeschlossen, dass die »Sanduhr« und die neun anderen Hyperstrahler der Erzeugung der Temporalen Barriere um Andromeda dienten. Daran gemessen erschien das gigantische Bauwerk regelrecht winzig. Doch die Wissensch aftlerin hatte zu Recht angemerkt, dass es sich dabei lediglich um den oberplanetarischen Teil handeln könnte. Wie weit sich der Turm in die Planetenkruste fortsetzte, entzog sich ihrer Kenntnis; ganz zu schweigen von Nanotechnologie, hoher Packungsdichte oder gar Ausweitungen in den Hyperraum hinein.


  »Immerhin sind wir unentdeckt geblieben«, suchte er seine Gefährten aufzumuntern. »Wir haben noch nicht viel gewonnen, aber auch nichts verloren.«


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte Kiriaade leise, fast verschämt. »Ich werde nicht stärker, je mehr Zeit verstreicht, ganz im Gegenteil. Der Gelbe Meister aber schon.«


  »Du meinst… Du kannst ihn wahrnehmen? Lokalisieren?«


  »Das wäre zu viel gesagt. Vergiss nicht, Perry, ich bin nur ein kleiner Ableger des Nukleus und eurer vierdimensionalen Welt deutlich zugeneigter als die Gesamtheit unseres Kollektivs. Aber auch ich spüre mittlerweile eine Art Präsenz, den geistigenwie soll ich das für dich verständlich ausdrücken?Hauch eines sehr mächtigen Wesens.«


  »Wo?«


  Kiriaade hob die Schultern. »Überall. Arn schwächsten vielleicht hier am Südpol.«


  »Wir suchen also auf der falschen Seite des Planeten?«


  »Könnte sein.«


  ShouKi trat zu ihnen. Er machte einen erstaunlich frischen Eindruck. Seine Kulleraugen blitzten abenteuerlustig wie eh und je, und die Hasenzähne verliehen ihm das charakteristis ehe pfiffige, vorwitzige Aussehen. Die körperliche Regenerationsfähigkeit der Atto war wirklich enorm.


  »Wie fühlst du dich?«, begrüßte ihn Grek-665 1/2.


  »Gar nicht mal so übel. Am Schlimmsten war die… Blendung. Ich konnte etwas sehen, Farben und Formen, aber sie erschienen undefinierbar, irreal, und… schrecklich.«


  Als die erste Panik abgeklungen war, erzählte der Pflichtverteidiger, hatte er nachgedacht und aufgrund der verzerrten Sicht angenommen, dass er in seiner Orientierungslosigkeit dem Turm zu nah gekommen war. Daher hatte er sich nur noch wenig bewegt und gehofft, dass sich die hyperphysikalischen Gewalten, in deren Einflussbereich an eine Gestaltwandlung nicht zu denken gewesen war, bald wieder beruhigen oder seine Freunde zu ihm stoßen würden. Doch diese Hoffnung hatte sich als trügerisch erwiesen, und er hatte sieund sichschon fas t aufgegeben, als ihn nach einer Zeit, die ihm wie mindestens ein attorischer Monat vorgekommen war, plötzlich etwas umgerannt hatte. Er hatte Metallplast und Kunststoffe ertastet und anhand einiger Details Dallapozzas künstlichen Pferdekörper identifiziert.


  »Nachdem ich mich auf ihn geschwungen habe, sind wieder Stunden vergangen, bis wir endlich hinausgezogen wurden«, schloss ShouKi seinen Bericht. »Da erst kam mir der Gedanke, dass ich mich in einem Feld mit verzögerter Zeit befand. Ich hätte mich längst am Seil entlang hanteln können, doch ich war schon zu schwach und hatte viel zu große Angst, den Rettungsanker im letzten Moment noch zu verlieren.«


  Er bedankte sich abermals bei Dallapozza und den anderen.


  »Etwas habe ich dabei gelernt«, fü gte er noch hinzu: »Dem Forscherdrang sind Grenzen gesetzt. So einzigartig diese Erfahrung der Isolation im Nichts war, so wenig möchte ich sie oder etwas Vergleichbares wieder durchmachen müssen.«


  Der Maahk tappte ihm mehrmals auf die Schulter, drückte ihn dann rührend unbeholfen an sich.


  »Ich kann leider nicht garantieren«, sagte Perry bedächtig, »dass es nicht noch schlimmer kommt. Für dich, mein Freund, und für uns alle.«


  KAPITEL 19


  Der Schwerelose Zug


  


  Space-Jet SPIRIT,


  relative Bordzeit 9. April 1312 NGZ


  


  Als Zim mit der SPIRIT an die frühere Beobachtungsposition zurückkehrte, überprüfte er sofort die Sonde, die er hier zurückgelassen hatte. Er war sehr erleichtert, als das winzige Gerät mit einem ultrakurzen Impuls »Status Null« anzeigte. Das bedeutete, dass in Zims Abwesenheit kein Notsignal von Perry eingelangt war.


  Der rege Schiffsverkehr in und um das System mit dem Rüstungsplaneten und dem mysteriösen zweiten Trabanten hatte eher noch zugenommen. Immer wieder brachen unterschiedlich große Flotten von brennenden Schiffen in die Galaxis auf, die ihnen nach wie vor im Prinzip schutzlos ausgeliefert war. Zim mochte nicht daran denken, wie vielen Unschuldigen sie den Tod bringen würden.


  Wissen die Gorthazi an Bord der Kastuns, was sie tun? Können sie dafür zur Verantwortung gezogen werden?


  Nach Zims Auffassung machten sich Soldaten mitschuldig, wenn sie gegen verbrecherische Befehle nicht rebellierten. Aber hatten die gehörnten Echsen denn eine Wahl? Besaßen sie überhaupt einen eigenen Willen? Waren sie nicht eigentlich, obwohl durch und durch organische Intelligenzwesen, weit eher als Roboter zu bezeichnen als beispielsweise Lui Dallapozzaauch wenn dieser kein menschliches Gehirn mehr hatte?


  Andere Verbände landeten. Wenn sie eines oder mehrere der merkwürdigen Kreuzbirnenschiffe mit sich führten, setzten sie immer an Punkten auf, die in unmittelbarer Nähe jenes Bandes lagen, das sich von Pol zu Pol um den ganzen Planeten schwang.


  Dann trat eine einzelne Einheit aus dem Hyperraum aus.


  Zim erkannte sie sofort. Ein 1100-Meter-Kastun wie viele andere, doch mit zahlreichen zusätzlichen Aufbauten.


  Die KHOME TAZ.


  Zim besaß keine Möglichkeit, das Einsatzteam zu warnen. Zur Untätigkeit verdammt, konnte er nur beobachten, wie Takegaths Schiff in einem rasanten Manöver den Planeten anflog. Er atmete auf, als es so weit vom Landeplatz Perrys und seiner Gefährten entfernt niederging, wie das nur möglich war.


  Am Nordpol.


  


  »Dort«, sagte Rhodan, »müssen wir hin.«


  Er tippte mit dem Zeigefinger auf den flachen Ho lo-Bildschirm, der sich wie ein Kartentisch vor ihnen ausbreitete. Tess sah, dass Perry einen Punkt auf dem sechzigsten Breitengrad der Nordhalbkugel indiziert hatte. Sie ließ den Pikosyn eine Übersetzung der gorthatischen Schriftzeichen projizieren. »Terminal G (l?)«, las sie. G war der erste Buchstabe im Alphabet der Saurierköpfigen. Also lag die Vermutung nahe, dass er hier auch eine Rangordnung ausdrückte, zumal es sich um den nördlichsten der großen Frachtumschlagplätze handelte.


  Es war nicht leicht gewesen, dem Rechnernetzwerk des Südpolhafens Kartenmaterial über Taupan zu entlocken. Eine unbemannte, untergeordnete Schaltzentrale hatten sie relativ bald gefunden; auch die Entschlüsselung der Symbole auf den Bedienelementen und ihre Zuordnung zu bestimmten Funktionen hatten wenig Probleme bereitet. Die von AMBULANZ stammenden Dateien in Dallapozzas Memory waren dabei hilfreich gewesen, den Rest hatte Perrys vielfältige Erfahrung im Umgang mit der Technologie von Fremdvölkern besorgt.


  Zusammen mit ihm und Vorua hatte Tess dann eine kleine Subroutine improvisiert, die ihnen unbemerkten Zugriff auf das Datenmaterial des Netzwerks gestattete.


  So weit, so gut. Die Schwierigkeit lag darin, dass die Gorthazi offenbar keinerlei Landkarten oder sonstige Orientierungshilfen benötigten: Sie bewegten sich überall auf Taupan mit derselben, geradezu schlafwandlerischen Sicherheit.


  Natürlich gab es Pläne, Schemata, Ortsbezeichnungen mit kartografischen Angaben. Doch die dienten den vollrobotischen Anlagen und lagen daher ausschließlich in Symbolgruppen einer Mathematik vor, die nicht auf dem terranischen Dezimalsystem beruhte. Es hatte Tess einige Zeit und Mühe gekostet, bis sie, unterstützt von Moo und ihrer PoSyntronik, die endlosen Zahlenketten in eine Darstellung umgewandelt hatte, an der sie sich orientieren konnten.


  Sie hatten überlegt, ob sie versuchen sollten, das planetare Netzwerk und somit die feindliche Rüstungsproduktion mittelfristig durch einen Virus oder dergleichen zu sabotieren. Doch Perry hatte abgewunken. »Viel zu unsicher und zeitaufwändig. Wahrscheinlich würden unsere Manipulationen entdeckt, lange bevor wir wirklich sensible Bereiche gefährdeten. Nein, wir müssen dem Gelben Meister schon persönlich gegenübertreten.«


  Taupan besaß zwei große Kontinente, deren Namen mit Moborthan für den südlichen und Chelithra für den nördlichen angegeben wurden. Beide waren völlig mit Fabrikationsstätten und Kasernen bedeckt, die sich teils kilometerhoch auftürmten, teils Hunderte von Stockwerken tief unter die Oberfläche erstreckten. Viele Milliarden Gorthazi mussten hier untergebracht sein. Auch auf dem Meeresgrund befanden sich Habitate und Fabriken.


  Ein planetenumspannendes Heerlager; eine Welt, lückenlos in den Dienst des Krieges gestellt.


  Fast.


  Einen Ort gab es, ein zehn Kilometer durchmessendes Gebiet, für das keinerlei technische Parameter ausgewiesen wurden: den Nordpol. Er stellte den einzigen »weißen Fleck« auf der Karte dar, die einzige Lücke im Netzwerk der Datenund sonstigen Versorgungsleitungen. Kein Transmitter, keine Richtfunkstrecke, kein einziges Kabel schien die Enklave um den Pol mit dem Rest Taupans zu verbinden.


  Nur der Schwerelose Zug.


  Terminal G war die nördlichste von insgesamt elf »Bahnstationen«, in denen er beladen wurde. Gemäß dem Datenmaterial des Rechnernetzwerks, das die robotischen Einheiten und vollautomatisierten Komplexe beider Hemisphären koordinierte, war es nur in diesen Stationen möglich, weitere »Waggons« anzukoppeln. Nirgendwo sonst konnte der Schwerelose Zug betreten werden.


  »Ein Tabu«, sagte Grek, »das möglicherweise nur für Roboter gilt.«


  »Wir werden es dennoch über das Terminal versuchen. Nach den Erfahrungen mit dem Zeitturm…« Perry ließ den Satz unvollendet. Sie wussten auch so, was er meinte.


  Über den Zug selbst war nicht mehr zu erfahren als der Verlauf seiner Bahn. Sie endete nicht in Terminal G, sondern führte weiter bis zur Grenze der Enklave am Pol.


  Tess blendete eine neue Karte ein. »Ein Netz von Frachttransmittern«, erklärte sie, »in das die Bahnstationen und andere Zentren eingebunden sind. Einer der Transmitter steht keine drei Kilometer von unserem Gebäude entfernt, in einem der Untergeschosse. Die Bedienungskodes haben wir. Ich könnte also, wenn nötig, eine Direktverbindung zwischen hier und Terminal G schalten.«


  »Riskant«, meinte Vorua.


  »Aber auch nicht riskanter als ein Flug über zwei Drittel des Planeten.« Perry blickte in die Runde. »Und deutlich schneller.«


  Das gab den Ausschlag. Tess lud alle Kodes und Passwörter, derer sie habhaft werden konnte, in den PoSyntron, dann machten sie sich auf den Weg.


  


  Der Angriff kam so unerwartet, und mit solcher Wucht, dass Aldus die Hände gerade einmal einige Zentimeter hochbrachte. Dann war Takegath schon heran, ergriff ihn am Hals, riss ihn in die Höhe und schleuderte ihn quer durch den Übungsraum. Er krachte mit der Schulter gegen die Wand und rutschte daran zu Boden. Bevor er aufstehen konnte, war Takegath über ihm. »Deine Leute!«, brüllte der Anführer der Gy Enäi, während er mit den Metallstiefeln auf ihn eintrat, »deine verfluchten Terraner! Ihretwegen erwacht der Meister nicht!«


  Aldus winselte, mehr vor Angst als vor Schmerz; seine Hüfte und seine Beine fühlten sich nur seltsam taub an. Takegath hätte ihn sicherlich zu Tode geprügelt, wäre Bhlu Höksef nicht dazwischen gegangen. Der Ausbilder warf sich von hinten auf den Kommandanten und versuchte ihn mit seinem Körpergewicht zur Seite zu drücken. »Hör auf! Schalt um!«, schrie er. »Takegath, schalt um! Sofort!«


  Endlich hielt der Kommandant inne. Durch einen Tränenschleier sah Aldus zu ihm auf. Die rechte, verchromte Gesichtshälfte war erstarrt, dafür lag auf der linken ein feines, blasiert wirkendes Lächeln: Der Ko mmandant hatte auf Höksef gehört und seine eingebaute taktische KI die Kontrolle über den Cyborg-Körper übernehmen lassen.


  Aldus schloss die Augen, atmete auf. »Danke, Bhlu«, krächzte er.


  Takegaths Rechner-Komponente hielt es nicht für nötig, sich für die mörderische Attacke zu entschuldigen, fragte stattdessen nur emotionslos: »Bist du verletzt, Menschlein?«


  »Ich… weiß nicht.« Aldus bewegte zitternd die Finger, dann die Zehen. »Gebrochen scheint nichts zu sein. Ein paar Prellungen, denke ich.«


  Wie auf Stichwort setzten die Schmerzen ein. Er biss die Zähne zusammen. Ihm war heiß und kalt zugleich.


  »Was sollte das eben, Kommandant?«, fragte Bhlu Höksef so beiläufig, als erkundige er sich nach der Uhrzeit.


  »Das fast gleichzeitige Zusammentreffen dreier Ereignisse hat mein biologisches Bewusstsein zu einer Überreaktion verleitet«, antwortete die flache, synthetisch modulierte Stimme. »Erstens eine Schwankung in der Leistungsabgabe meines Vitalenergiespeichers, welche zwar durch Einnahme von De’Ro’Collo ausgeglichen werden konnte, jedoch Besorgnis erregte. Zweitens das Misslingen des Versuchs, mit dem Gelben Meister Kontakt aufzunehmen und in der Zeitstadt zu landen. Er liegt noch immer im Halbschlaf. Deshalb ist auch das Arsenal nach wie vor verschlossen. Drittens die Entdeckung der charakteristischen Signatur von aus AMBULANZ stammenden Elementen des ursprünglich auf die terranische Person Da llapozza zurückgehenden, halborganischen Hilfsobjekts.«


  Aldus brauchte einige Sekunden, um den letzten Satz zu verdauen. »Du meinst… Lui lebt noch? Er befindet sich auf Taupan?«, fragte er ungläubig.


  »Ja. Und es ist anzunehmen, dass er nicht allein hierher gekommen ist.«


  Bhlu half Aldus auf die Beine. »Wo habt ihr ihn geortet?«, fragte er.


  


  In der Transmitterhalle von Terminal G herrschte ebenso rege Aktivität wie in der Gegenstation am Südpolhafen. Doch die Kombination aus De flektoren und Kiriaades schützender Aura funktionierte auch hier. Unbehelligt gingen sie an Gorthazi und Robotern vorbei; letzteren freilich mussten sie mit größter Vorsicht ausweichen.


  Grek-665 1/2 ließ ShouKi, seinen Wahlbruder, keine Sekunde aus den Augen. Seit dem Vorfall am Temporalturm zweifelte er an der Richtigkeit seines Antrags, den Gestaltwandler auf den Risikoeinsatz mitzunehmen. Des Attos erstaunliche paraphysikalische Fähigkeit war ihnen auf Taupan nicht von Nutzen. Was hätte es gebracht, einen Gorthazi zu kopieren? Die Echsen kommunizierten kaum und diskutierten gar nicht; sie tauschten bestenfalls die zur Erfüllung einer Aufgabe benötigten Daten aus.


  Wirken Maahksnormale Maahksauf Lemurer-Abkömmlinge ähnlich langweilig? Fällt uns deshalb die interkulturelle Verständigung so schwer?


  Er bemerkte, dass er wieder einmal auf den LemSim in seiner Brust klopfte, ließ den Arm sinken und konzentrierte sich auf die Umgebung.


  Sie waren alle zugleich durch den Großtransmitter gegangen, zusammen mit einer Sendung von Maschinenteilen, die glücklicherweise ohnehin für Terminal G bestimmt gewesen war. Inzwischen hatten sie die weitläufige Halle durchschritten und traten nun durch den Ausgang ins Freie.


  Es war diesig und den Anzeigen seiner Raumkleidung zufolge recht warm. Sie befanden sich auf einer weit auskragenden Terrasse. Vor ihnen erstreckte sich ein Gebirgstal, zweckmäßig grau in grau bebaut, wie wohl die gesamte Landmasse Taupans; selbst auf den schroffen Spitzen der Bergketten im Hintergrund reckten sich noch technische Anlagen in den Himmel.


  Dieser zeigte sich hier nahezu wolkenlos lila. Über ihnen, in großer Höheneun Kilometer über Grund, maß sein Anzugsyntron - flimmerte und flirrte eine dünne, schnurgerade, goldene Linie, an der entlang sich in unregelmäßigen Abständen langsam dunkle Punkte bewegten. Er wollte ShouKi darauf aufmerksam machen, doch der Atto gebot ihm mit einer Geste Einhalt.


  Nun sah es auch Grek.


  Kiriaades Körperhaltung war gebeugt, ihr Ge sicht schweißbedeckt, obgleich ihr Anzug zweifellos für eine ihrem Phänotypus angenehme Klimatisierung sorgte.


  »Es geht schon«, sagte sie. »Er ist nur… plötzlich näher.«


  Der Gelbe Meister, durchfuhr es Grek-665 1/2. Wir sind auf der richtigen Fährte!


  »Wirst du durchhalten?«, fragte Perry Rhodan.


  »Ich werde müssen…«


  An der linken Seite der Terrasse befand sich ein lotrecht nach oben vektorierter Antigravlift. Er war unsichtbar, durch keinerlei Beschriftung oder Färbung der Luftpartikel kenntlich gemacht. Ein Beobachter, der nicht, wie die Mitglieder ihrer Einsatzgruppe, über die Analyseinstrumente eines hochentwickelten Raumanzugs verfügte, hätte die Existenz des Transportfeldes nur daran erkannt, dass in loser Folge Container in die Höhe schwebten. Diese waren einfach konstruiert: stahlblau schimmernde, oben offene Schachteln in Quaderform, 33 mal fünfeinhalb mal fünfeinhalb Meter.


  »Das sind die Waggons«, sagte Tess Qumis ha.


  »Wir springen auf«, sagte Perry Rhodan.


  


  »Weg«, sagte Takegath. »Diwva und Bahpi haben die AMBULANZ-Signatur verloren. Was bedeutet…«


  »Der Dallapozza-Hybride hält sich entweder in der Zeitstadt oder im Schwerelosen Zug auf.« Bh lu Höksef breitete alle sechs Arme aus. Seine Facettenaugen funkelt en erwartungsvoll. »Die Zeitstadt ist unzugänglich. Ergo?«


  Die winzigen Hydrauliken in der rechten Gesichtshälfte des Kommandanten verzogen den Mund zu einem, wie Aldus fand, anbetungswürdig diabolischen Grinsen. »Jemand sollte ihm und seinen Kumpanen entgegen fliegen.«


  Takegath war wieder ganz der Alte, souverän, die Ruhe selbst. Dass er Aldus vorhin fast umgebracht hatte, wurde mit keinem Wort mehr erwähnt. Aldus war froh darüber; es wäre ihm bloß peinlich gewesen. Das kam vor unter Waffenbrüdern.


  Kopfjäger sind nun mal keine Sozialarbeiter.


  Sein Herr, der Erste der Gy Enäi, stellte einen Stoßtrupp zusammen.


  Und Aldus war dabei!


  Bhlu, der sonst immer für ihn Partei ergriffen hatte, sprach sich überraschend vehement gegen Aldus’ Teilnahme aus. »Er ist noch zu ungeübt, nicht einmal annähernd ausmodifiziert. Ein Halbwüchsiger!«, gab er zu bedenken. »Warum willst du ihn verheizen? Es gibt genügend andere, die auf einen Einsatz brennen.«


  »Es braucht einen Dieb, um Diebe zu fangen«, sagte Takegath. »Zeig ihm die Waffenkammer!«


  Dort hätte sich Aldus in seiner Euphorie mit weit mehr Mordinstrumenten eingedeckt, als er hätte schleppen können, wenn sein Ausbilder ihn nicht gebremst hätte. »Drei ist die Zahl, Kleinchen«, bestimmte er, nachdem er ihm einen Klaps auf den Hinterkopf versetzt hatte. »Ein Strahler, der auch auf große Distanz punktgenau trifft; ein breit streuender, mannstoppender Granatwerfer für geringere Entfernungen; und eine Klingenwaffe für den Nahka mpf.«


  Aldus fügte sich. Er wählte außerdem noch einen leichten Raumanzug und einige Zusatzgeräte aus. Dann ließ er sich von Bh lu, der alles Nötige seit undenklichen Zeiten an, oder besser in sich trug, zum Hangarbereich führen.


  Dass Takegath mit starker Ge genwehr rechnete, zeigte sich daran, wen er sonst noch nominiert hatte.


  Chi-Lopi war mit von der Partie, der legendäre Meisterdieb und beste Erkunder der Gy Enäi. Sein Körper, der entfernt dem eines irdischen Aals glich, wurde von einem Exoskelett aus 31 autarken, beliebig kombinierbaren Modulen auf fast jede gewünschte Art und Weise verstärkt. Viele davon waren flugfähig und konnten als Aufklärungsdrohnen eingesetzt werden.


  Auch die beiden Haudegen, die damalses schien Aldus schon ewig her und lag doch erst wenige Tage zurückseinen tefrodischen Duellgegner in die Arena gebracht hatten, gehörten dem Elitetrupp an. Mittlerweile hatte er sie ein wenig näher kennen gelernt. Das tonnenförmige Wesen mit den kurzen, dicken Beinen und der fettigen, schwarzen, lederartigen Haut hieß Chissu Trella Greb. Er war, hatte Bhlu durchblicken lassen, ein Klatschmaul wie kein zweites an Bord der KHOME TAZ, verlogen und intrigant, aber mit einer Bauernschläue ausgestattet, die dafür sorgte, dass er nie in die Schusslinie geriet, und überdies ein erbarmungsloser, hinterhältiger Kämpfer. Sein Partner, der große Insektoide mit den acht Beinen, dessen Chitinpanzer von einem zweiten aus künstlichen Segmenten überzogen wurde, hieß Drigad. Er ließ keinen an sich heran, und zwar im Wortsinn: Er vermochte mit der bloßen Kraft seines Geistes einen Schild vor sich zu errichten, der ihn und seine Mitstreiter gegen alle bekannten Handfeuerwaffen schützte.


  Neben diesen dreien, Bh lu Höksef, ihm selbst und, allen voran, Takegath persönlich bestieg noch ein halbes Dutzend vergleichbar begabter, von AMBULANZ ausgebildeter, in unzähligen Kämpfen erprobter Teufelskerle das waffenstarrende Beiboot der KHOME TAZ.


  Als s ie ablegten, steil nach oben rasten und Kurs auf die Bahn des Schwerelosen Zugs nahmen, fühlte sich Aldus buchstäblich im Himmel.


  Sie würden, davon war er überzeugt, die Hölle über ihre Feinde bringen.


  


  »Heaven, Hell, Or Houston… «


  Perry bemerkte, dass er das dumme Lied vor sich hin summte, und schüttelte ärgerlich den Kopf. Sein Unterbewusstsein hatte ihm einen Streich gespielt. Während die Terrasse, das Gebäude des Terminals und der umliegende, graue Industriekomplex unter ihnen kleiner und kleiner wurden, hatte er sich anscheinend an seine ersten Raketenstarts erinnert gefühlt. Dabei war ihre Geschwindigkeit deutlich geringer.


  Wohl eher Carla Bleys »Escalator Over The Hi ll«, dachte er ironisch.


  Er stieß sich von der Seitenwand des Containers ab und drehte sich um. Kiriaade zwinkerte ihm zu. Sie schien sich wieder gefangen zu haben. Oder hatte sie lediglich aus ihrem schier unerschöpflichen Fundus eine Persönlichkeit hervorgeholt, die ihre Schwäche besser überspielen konnte?


  Ich sorge mich um sie, erkannte Perry, doch nicht auf die selbe Weise, wie ich um meine anderen Mitstreiter besorgt bin. Auch für Kiriaades Sicherheit und Wohlergehen fühle ich mich verantwortlich, klar, das gehört zu meiner Rolle als Expeditionsleiter. Aber da ist noch mehr. Mehr, als eigentlich sein sollte.


  Mehr, als für uns beide gut ist…


  Er räusperte sich. »Was herausgefunden, Tess?«


  Die Hyperphysikerin antwortete, ohne ihre Messgeräte aus den Augen zu lassen: »Ja. Ganz viel. Nämlich, dass ich nichts herausfinden kann. Meine Anzeigen spielen verrückt. Als wären diese…«sie stampfte zornig auf»… diese Särge gar nicht da.«


  Dabei standen oder saßen sie darauf.


  Der »Waggon« war bis eineinhalb Meter unter den Rand mit Behältern gefüllt, die tatsächlich an Särge erinnerten. Drei mal einen halben mal einen halben Meter. Fugenlos, dunkelblau, rätselhaft glimmend. Ohne einen erkennbaren Öffnungsmechanismus.


  »Neunhundertachtundsechzig Stück«, sagte der Maahk.


  »Acht Lagen zu je elf mal elf. Wäre der Container voll, wären es elf Lagen. Mich deucht, der Gelbe Meister besitzt eine gewisse Vorliebe für diese Zahl.«


  »Vielleicht steht er auf antiken Fußball? Der wurde doch früher zu elf t gespielt.« Das kam natürlich von Dallapozza.


  Perry hüstelte. »Kiriaade?«


  »Den Behältern haftet eine Ausstrahlung an«, sagte die Frau mit den kohlschwarzen Augen, in denen er so gern versunken wäre. »Näher definieren kann ich sie allerdings nicht. Nicht hier, so nah am Gelben Meister.«


  »Running Sushi«, sagte Vorua unvermittelt.


  »Wie bitte?«


  Die Epsalerin deutete nach oben. »Sieht doch aus wie das Förderband in manchen traditionellen japanischen Imbisslokalen, oder? Und funktioniert anscheinend auch ganz ähnlich.«


  Sie waren dem goldenen Funkeln nun schon recht nah gekommen. Zahlreiche Waggons wie der ihre ließen sich verschwommen erkennen. Sie rasten auf zwei Schienen dahin, die meisten in nördlicher Richtung. Und zwar…


  »Kopfüber. Achtung!«, rief Perry, »Festhalten!«


  Er fasste Kiriaade um die Mitte. Im selben Moment kippte die Welt unter ihm weg, drehte sich um 180 Grad. Sein Magen revoltierte, weil sein Gleichgewichtssinn Panikimpulse aussandte. Dabei erlebte er dergleichen nun wirklich nicht zum ersten Mal… Er schloss die Augen, atmete tief durch, öffnete sie wieder. Der Schwerkraftvektor hatte sich umgekehrt. Sie sanken auf das goldene Band nieder. Darunter erstreckte sich als ein unbewegter, lilafarbener Ozean das Firmament. Neun Kilometer über ihnen hing Taupans graue, rücksichtslos verbaute Oberfläche.


  Der Waggon bremste abrupt, hielt sich in der Schwebe, bis sich in der Kette der Container eine Lücke bot, dann setzte er auf und wurde sofort rasant beschleunigt. Die von den Pikosyns gesteuerten Anzug-Antigravs reagierten rechtzeitig und absorbierten den Großteil des Andrucks. Dennoch brauchte Perry einige Schritte, bis er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Tess erging es nicht viel anders. Vorua und der Maahk standen wie Felsen, doch ShouKi stolperte und fiel hintenüber; Dallapozza krachte scheppernd gegen die Rückwand.


  »Ich will sofort den Zugführer sprechen!«, protestierte er lahm, nachdem er wieder auf die Beine gekommen war.


  »Hast du denn auch eine Fahrkarte?«, scherzte Kiriaade, während sie sich aus Perrys Umarmung löste. Doch gleich darauf kniff sie die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und stöhnte leise auf. Sie massierte sich die Schläfen. »Eines kann ich euch sagen: Die Richtung stimmt. Wir nähern uns… rapid.«


  Wie schnell der Zug dahinraste, konnten sie an ihren Anzeigen ablesen. Wirklich nachvollziehen konnten sie es jedoch erst, als sie ein Wolkenfeld durchstießen, und noch eines, und viele weitere. Vorua und Grek-ööS1^ versuchten weiterhin, einen der mysteriösen Behälter zu öffnen. Tess justierte verbissen an ihren Geräten herum. Dallapozza, die Nervensäge, jodelte. ShouKi saß, ein Häuflein Elend, in einer Ecke.


  Auch Perry kam sich mit einem Mal unnütz vor, hilflos und verloren.


  Sie waren fast am Ziel. Aber wollten sie dort wirklich hin? Flogen sie nicht eher geradewegs, blindlings, ins Verderben?


  Könnten wir den Zug überhaupt noch anhalten?


  Ein Schrei ertönte, wie aus Tausenden von gequälten Kehlen.


  Kiriaade krümmte sich, hockte sich hin , fiel langsam zur Seite, rollte sich zusammen wie ein Embryo.


  Perry war sofort bei ihr. »Kiriaade!«


  Was sie von sich gab, stammelnd, schluchzend, unverkennbar entsetzliche Schmerzen erleidend, vermochte er nur mit Mühe zu verstehen: »Vergib… mir, Perry, aber wir… ich habe mich… uns überschätzt. Kann es… nicht länger ertragen. Es… er… zu groß, zu stark, zu… böse, und…«


  Über wie unter ihnen breiteten sich Wolkendecken aus, düstere, endlose Nebelmeere, Fetzen, Schlieren, grau und lila schattierte Ballungen, Wallungen, die sich in einander verschoben, wie schwarze Gruben alles Licht schluckten, dann wieder plötzlich, giftig schillernd, das pure, strahlende Gold reflektierten, auf dem ihr Waggon dahinschoss, ungestüm, unerbittlich, unaufhaltsam.


  »Stopp ihn«, flüsterte Kiriaade. »Stopp den Zug, Perry, oder ich… wir…«


  Er war gut darin, sich und anderen das Letzte abzuverlangen. Er besaß aber darüber hinaus auch die Fähigkeit einzusehen, wann er die Notbremse ziehen musste.


  Jetzt.


  Nur dass dieser Zug keine Notbremse besaß.


  »Abspringen!«, schrie er. »Alle! Sofort!« Doch das ging nicht.


  LETZTES KAPITEL


  Noch Fragen?


  


  »Das Schwerefeld des Gleisbands wird vom Waggon umgewandelt in eine fünfdimensionale Schmiegschirmstruktur« , drang Tess’ Stimme zu ihm durch.


  Sie war so zentriert, so ganz bei der Sache, so kalt, dass er fürchtete, seine Synapsen wü rden vereisen, sollte er ihr noch einen Atemzug länger zuhören. Er tat es trotzdem.


  »Deshalb kommen wir nicht raus. Der Schmiegschirm neutralisiert alles, was unsere Antigravs aufbieten können«, erläuterte die Wissenschaftlerin staubtrocken.


  Er lachte in sich hinein, wo auch immer das sein mochte.


  T/a, schöne Tess, dachte das Geschöpf, das einmal Lui Da llapozza gewesen war, wären wir zwei, du und ich, einander früher begegnet, ich hätte dir schon gezeigt, wo Gott wohnt!


  Unter den gegebenen Umständen war er froh, dass er sich noch einigermaßen gerade halten konnte. Sein aus billigsten Versatzstücken zusammengebastelter Unterleib drohte jeden Moment in alle Einzelteile zu zerfallen.


  Willkommen im Klub!, dachte er sarkastisch. Sein Hirn, sein Denken, sein so genanntes Bewusstsein hatte diese Phase bereits hinter sich.


  Vorua Zaruk fuchtelte mit ihrer dicken Wumme in der Gegend herum.


  »Lass es sein, Kampfschwein!«, sagte die Qumis ha flach.


  »Der Waggon besitzt keinen Motor, den du zerballern könntest, nicht einmal eine eigene Energieversorgung. Und der Zug als Ganzes ist für uns jenseits von Gut und Böse.«


  »Hm. Wenn du meinst, Superhirn«, brummte die Epsalerin.


  Der komische Maahk, der sich auf das bisschen Fremdkörper in seiner Brust eine Menge einbildete, fühlte sich bemüßigt, ebenfalls einen Kommentar abzugeben. »Tess’ Analyse«, singsangte er, »hat, terranisch gesagt, Fuß und Hand. Äh. Oder so.«


  Was für ein Haufen Schwätzer! Kann es sein, dass ich mit den falschen Leuten unterwegs bin?


  Rhodan stellte überhaupt die Enttäuschung des Jahrtausends dar. Hing wie eine Klette voller Superkleber auf seiner heißgeliebten Kiriaade. Deren Gesicht war aschfahl. Sie wirkte in Auflö sung begriffen. Wimmerte nur noch vor sich hin: »Stopp den Zug…!«


  Na dann mach mal, Perry, dachte Lui. Und der machte tatsächlich.


  Er stand auf, zog Kiriaade mit. »Wir müssen die Antigravs gruppieren, ihre Leistung bündeln«, ordnete er an. »Und so einrichten, dass sie nicht uns hinaus befördern, sondern den gesamten Waggon entgleisen lassen, mitsamt dem Schmiegeschirm. Tess, verstehst du mich?«


  »Danach wird aber sicher so was wie Alarm ausgelöst werden«, hörte sich Lui einwerfen.


  »Und?«, fragte Perry. »Siehst du eine Alternative?« Lui schwieg.


  Tess vernetzte bereits. »Oh ja, das könnte gehen. Wenn der Waggon den Kontakt zur Schiene verliert, müsste der Schirm erlöschen… Ob unsere Kapazität allerdings ausreicht, vermag ich, ehrlich gesagt, nicht zu beurteilen.« Sie arbeitete konzentriert. Vorua und der Maahk halfen ihr, auch Moo, Rhodans winziger, superschlauer Roboter. Lui konnte nichts beitragen, er hatte genug damit zu tun, seine eigenen Siebensachen zusammenzuhalten.


  Der Zug fuhr dahin. Kiriaade zitterte jetzt am ganzen Körper, als hätte sie Schüttelfrost. Hielt sich kaum aufrecht, Rhodan musste sie stützen. Er synchronisierte ihren SERUN mit seinem Galornenanzug. Aus den Wolkengebirgen über ihnen tauchte die Spitze eines Türmchens auf, das rasch größer wurde.


  Viel größer.


  Sehr groß.


  Drei Kilometer im Durchmesser, plan abgesäbelt. Ein Zeitturm! Die Bahn des Zugs verlief darauf zu und darunter hindurchoder eigentlich, bezogen auf den Planeten, darüber hinweg.


  »Bereit!«, rief Tess.


  »Sollten wir nicht abwarten, bis wir das Gebäude hinter uns gelassen haben?«, fragte ShouKi. Der traurige Ritter von der Gestaltwandlung, nannte Lui ihn bei sich.


  »Nein!« Kiriaades schriller Verzweiflungsschrei ließ keine Fragen offen. Danach fiel sie in Ohnmacht. Rhodan gab Tess ein Zeichen. Sie startete den Vorgang.


  Lui hielt sich mit seiner einzigen Hand am Rand des Waggons fest, so gut es eben ging. Was die zusammengeschalteten Antigravs genau machten, entzog sich seinem Verständnis. Zuerst bemerkte er keinerlei Wirkung. Doch etwas musste vor sich gehen, denn Tess beobachtete angespannt ihre Kontrollen. Kaute sich fast die Unterlippe ab. Riss dann die Faust in d ie Höhe: »Wir schaffen es!«


  Lui hörte, nein, fühlte ein wahnsinnig hohes Kreischen. Der Waggon ruckelte, dann kam er los. Sprang nach oben, überschlug sich, stürzte in derselben Richtung nach unten weiter, auf den Zeitturm zu.


  »Schirmfeld erloschen!«, rief Tess.


  »Raus!«, brüllte Rhodan.


  Luis Antigrav stotterte, sprang dann doch an. Er flog den anderen hinterher, in den zwielichtigen, braunlila Himmel hinauf, an der Bahn des vermaledeiten Zugs vorbei. Spürte, wie dessen Schwerefeld an ihm zerrte. Schaffte es irgendwie, sich nicht einfangen zu lassen.


  Rhodan deutete hinunter. Der Waggon drehte sich im Fallen langsam um seine eigene Achseund blieb dann, etwa dreihundert Meter über dem Zeitturm, wie eingefroren in der Luft hängen.


  »Wieder ein Temporalfeld«, konstatierte Tess, »nur diesmal extrem verlangsamt. Gut, dass wir nicht hinein geraten sind.«


  »Schwein gehabt«, sagte Lui, der endlich zur Gruppe aufgeschlossen hatte.


  »So wü rde ich das nicht unbedingt nennen«, zischte Vorua, während sie die Wumme entsicherte. Lui folgte ihrem Blick. Erschrak, hätte fast die Kontrolle über seinen Pferdekörper verloren.


  Aus der trüben Wolkensuppe schwebte ein Gleiter auf sie zu, eine senkrecht gestellte Linse, 33 Meter lang, zwanzig hoch, vierzehn breit. Auf den kurzen Deltaflügeln hockten Gestalten, die jetzt nach beiden Seiten ausschwärmten. Keine Gorthazi; ihr Aussehen war sehr unterschiedlich. Zwei der Figuren wirkten insektoid; eine wie ein Riesenvogel mit einem Amboss als Kopf; eine wie ein Aal, der in einem seltsamen Gestänge steckte.


  Und einer war der leibhaftige Teufel. Takegath.


  


  »Runter«, funkte Rhodan, »auf die Schiene!«


  Takegaths Lachen drang aus Aldus’ internem Empfängermodul. »Er reagiert wirklich flott, dein Resident. Du hast mir nicht zuviel versprochen. Und er macht das Richtige, sucht sich die einzige Stelle, wo er so etwas wie Rückendeckung hat.«


  »Er ist nicht mehr mein Resident!«


  »Ja, ja, schon gut, Kleiner.«


  Das gegnerische Häuflein landete auf der Oberseite der elf Meter breiten Fahrbahn. Rhodan gab seinen Leuten über Funk hastige Anweisungen. Sie sollten versuchen, einen ersten Angriff abzuwehren und dann, während die Kopfjäger sich wieder sammelten, auf einen in Richtung Terminal G fahrenden Waggon aufzuspringen. Der Terraner ahnte nicht, dass die Gy Enäi klar und deutlich mithörten. Dank Aldus verfügten sie über alle Frequenzen, alle terranischen Kodes…


  Takegath, der bester Laune schien, teilte die Mannschaft in zwei Sechsertrupps. Niemand war bereit gewesen, an Bord des Beiboots zurück zu bleiben, das vom Autopiloten einige Kilometer über dem Schwerelosen Zug in Parkposition gehalten wurde; alle dürsteten nach Ruhm, und nach Blut.


  Auch die Gy Enäi landeten, obwohl sie damit einen taktischen Vorteils aufgaben. Doch Takegath wollte sie den Kampf genießen lassen, der sonst sicher viel zu schnell beendet gewesen wäre. Hier auf der blauschwarz mattierten Rückseite des goldenen Bandes herrschten normale Schwerkraftverhältnisse, und es gab keine auffälligen hyperenergetischen Störungen.


  Aldus war bei Takegath, zusammen mit Bh lu Höksef, ChiLopi und zwei weiteren Gy Enäi, die er nicht namentlich kannte. Langsam mars chierten sie durch die Nebelschleier auf Rhodan und seine Leute zu, die sich Rücken an Rücken aufgestellt hatten. Den Trupp, der von der anderen Seite kam, führten Drigad und Chissu Trella Greb an.


  »Aufgeregt, Kleinchen?«, fragte Bhlu. Die Stimme des Ausbilders klang gutmütig wie meist, doch schwang auch ein erklecklicher Teil Mordlust in ihr mit.


  »Ja«, gab Aldus zu. Innerlich vibrierte er vor Lampenfieber.


  Doch er wusste, das würde sich geben, sobald der erste Schuss fiel.


  Hundert Meter vor den Feinden blieben sie stehen.


  »Gleich geht’s los!«, freute sich Bhlu. Das sollten seine letzten Worte sein.


  


  Das Geschöpf, das einmal, vor unvorstellbar langer Zeit, Lui Dallapozza gewesen war, traf seine Entscheidung. Es erkannte, zu wem es gehörte. Immer gehört hatte, was auch geschehen war, seit es in AMBULANZ aus der Narkose erwacht war.


  Es fuhr die Energiezellen, von denen die Motoren seiner Beine gespeist wurden, auf höchste Leistung hoch. Dann galoppierte es los.


  »He, Jungs!«, wieherte Lui, während er auf Takegath, seinen Herrn, zustürmte. »Schön, euch zu sehen. Wie geht es Diwva und Bahpi, den alten Schlampen? Und meinem Hirn? Hat es euch Grüße an mich aufgetragen, Freunde? Nicht? Na ja, wird wohl zu sehr mit Denken beschäftigt sein. Takegath, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie…«


  Der Kommandant ließ Luis Sermon verblüfft über sich ergehen. Aldus Chamberlain, dieser elende Kriecher, versteckte sich sowieso hinter Takegaths breitem Rücken. Doch der Laufvogelartige durchschaute, was Lui vorhatte, und sprang ihm mit einem mächtigen Satz seiner Cyberbeine entgegen. Während er in der Luft einen Salto schlug, baute sich sein Schutzschirm auf. Er landete wenige Schritte vor Lui, stellte sich ihm in den Weg.


  Der schätzte kühl die Entfernung ab. Okay, das müsste reichen, dachte er. Gehab dich wohl, schnöde Welt! Papa Da llapozzas begabtestes Kauschkind, oder das, was von ihm noch übrig ist, macht einen Abgang. Vermutlich ohne Applaus, doch mit einem Paukenschlag.


  Das Vogelwesen hatte drei Strahlwaffen auf ihn gerichtet, drei Finger am Drücker. Aber Lui war schneller.


  Er zündete die Bombe, aus der seine Gedanken kamen. Es wurde sehr hell, für s ehr kurze Zeit.


  


  Die Explosion war so gewaltig, dass sämtliche Schutzschirme zusammenbrachen, sogar die koordinierten, mehrfach übereinander geschichteten Paratrons, die von den SERUNs, dem maahkschen Äquivalent und Rhodans Galornenanzug errichtet worden waren.


  Die furchtbare Energieentladung wurde dabei gerade noch absorbiert. Doch die nachfolgende Druckwelle warf Grek665V2 zu Boden.


  Er musste mit einem Mal grinsen. Alles war irrsinnig lustig. Wie der Cyberzentaur wackelig auf die Kopfjä ger zugeritten war: köstlich! Wie er sich in einen Feuerball verwandelt hatte, der immer noch auf Greks Netzhäuten brannte: exzellent! Wie biologische und mechanische Körperteile Da llapozzas und des amboss-schädligen Gy Enäi auf sie eingeprasselt waren: grandio s! Fabelhaft! Mehr davon!


  »Hahaha! Haaa-hahaha-haaa!«, hörte er sich lachen. So gut hatte er sich selten amüsiert. Genau genommen: noch nie. Hand auf die Maahk-Leberdieser Ausflug hatte sich wirklich gelohnt.


  Nur eines bekümmerte ihn ein wenig: Sein Lasky-BatyHemd war zerrissen. Einige Splitter hatten Löcher hineingebohrt. Es handelte sich um Knochenstücke, vermutlich von Dallapozza. Ein Andenken, wie nett. Die Knochen steckten in seiner Brust. Hervorragend! Der Anzug hatte die Löcher abgedichtet und versiegelt. Brav! Bravo! Bravissimo!


  Grek-665 1/2 setzte sich auf, ungeachtet der Strahlschüsse, die ihn nur knapp verfehlten. Überall war Lärm, Qualm, Chaos.


  Ach, die Welt war schön! Und zum Brüllen komisch…


  


  Der Maahk kicherte haltlos, dann kippte er langsam um. Tess konnte sich nicht um ihn kümmern. Die Kopfjäger auf ihrer Seite, die am weitesten von der Explosion entfernt gewesen waren, rückten vor, aus allen Rohren feuernd.


  Auch sie verfügten derzeit nicht über Schutzschirme, jedoch über etwas Vergleichbares. Offenbar war der Insektoide, der sie anführte, ein parapsychisch begabter Mutant und fähig, Thermo-, Impuls-, Desintegratorund sonstige Strahlen von sich abzuhalten. Das Sperrfeuer, das ihm Tess, Perry und Vorua entgegenwarfen, blieb vollkommen wirkungslos.


  Umgekehrt besaßen sie ihrerseits nichts, das ihnen Schutz bot. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie getroffen wurden, trotz der schlechten Sichtverhält nisse, die genaues Zielen fast unmöglich machten. Doch die Kopfjäger schössen sich viel zu rasch auf sie ein. Der Belag vor ihnen glühte, warf hässliche Blasen. Eine Strahlbahn fraß sich, schneller als Tess ihr mit den Augen folgen konnte, auf sie zu.


  Sie machte ihren Frieden mit dem Universum. Sogar mit Benjameen da Jacinta.


  


  Im letzten Moment rettete sie, wenn auch nur vorübergehend, Perrys Galornenanzug. Er regenerierte sich schneller als die Systeme der anderen. Der Schutzschirm baute sich auf, flackerte, hielt aber, obwohl ihn Perry weiter als sonst ausdehnte, um auch die Gefährten zu erfassen.


  Keine Zehntelsekunde zu früh. Der wütende Beschuss verstärkte sich, kam nun von beiden Seiten. In Perrys Helm blinkten rote Warnanzeigen, immer schneller, immer mehr. Vorua wirbelte herum, erfasste einen Kopfjäger, der, aus zahlreichen Mündungen schießend, auf sie zuschwebte. Ihre schwere Waffe röhrte auf. Körperteile flogen in alle Richtungen. »Na also, geht doch«, keuchte sie, während sie sich wieder umdrehte. »Wenn nur dieser Mutant nicht wäre!«


  »Paralysator?«


  »Schon probiert. Der Mistkäfer lenkt einfach alle Arten von Strahlen von sich weg… Aber warte mal: Bruno hat mir ja auch den guten alten Granatwerfer…«


  Sie legte einen Hebel um, drückte einige Tasten, feuerte sodann in rasender Folge Dutzende Projektile auf den Insektoiden ab. Die ersten trudelten, wie von Geisterhand aus der Bahn gebracht, an ihm vorbei. Aber die Menge der Geschosse schien den Achtbeinigen in Schwierigkeiten zu bringen und zu überfordern. Immer näher am Ziel lagen die Mini-Granaten. Die vorletzte traf; die letzte knackte den Körperpanzer.


  Zitternd vor Anstrengung ließ die Epsalerin ihre Waffe sinken. »Gelobt sei Klappergestell Thomkin«, stieß sie abgehackt, schwer atmend, hervor. »Und sein Faible für Übergrößen…«


  Die Kopfjäger hielten sich nicht damit auf, um ihren Truppführer zu trauern. Die nächste Angriffswelle begann.


  Und Perrys Schutzschirm hielt vielleicht noch drei, vier Sekunden.


  


  Als er wieder zu sich kam, schien alles vorbei. Rauchschwaden zogen über das Schlachtfeld. Erstaunlicherweise hatte die Explosion den Schienen des Schwerelosen Zuges nichts anhaben können, wenn man von unwesentlichen, oberflächlichen Zerstörungen absahein weiterer Beweis für die Überlegenheit des Gelben Meisters und seiner technischen Errungenschaften.


  Aldus spürte, dass er verletzt war. Er blutete aus mehreren Wunden, hatte starke Schmerzen in der linken Schulter. Egal. Er lebte. Den Rest würde AMBULANZ schon wieder hinkriegen.


  Auch Takegath wirkte angeschlagen. Kunststück, er hatte viel mehr von der Detonation der Bombe verkraften müssen als Aldus, der hinter ihm gestanden hatte. Hätte Bh lu Höksef nicht… Oh mein Gott!


  »Bhlu?«, krächzte Aldus.


  »Terminiert«, sagte Takegath. Seine rechte Gesichtshälfte bewegte sich nicht, also hatte die KI das Kommando übernommen. »Erster von drei Totalverlusten.«


  Langsam realisierte Aldus, was passiert war. Der Ritt des unablässig schwätzenden Zentauren. Bh lus Sprung. Der Blitz…


  Bhlu! Sein Ausbilder, sein Lehrer. Sein Mentor: tot. In die Luft gesprengt, zerrissen, atomisiert.


  Dallapozza, du Verräter! Mögest du in der Hölle schmoren auf ewig und noch einen Tag!


  »Wo sind die anderen?«, fragte er. »Und wo ist Rhodan?«


  Im selben Moment erklang die verhasste Stimme aus dem Funkgerät. »Flieht, wartet nicht auf mich!«, rief der Terraner.


  »Ich sabotiere den Zeitturm.«


  Aldus hinkte zur Kante vor und sah hinunter. Eine einsame Gestalt flog auf den abgestürzten Waggon zu, der dem flachen Dach des Turmes inzwischen ein Stück näher gekommen war. Die Gestalt stoppte, scheinbar abrupt, wenige Meter über ihm. Sie war in das Temporalfeld geraten. Aldus’ Cyberaugen zoomten sie heran. »Rhodan, kein Zweifel«, sagte er tonlos. »Sein Anzug ist beschädigt, komplett versengt. Er hat einen großen, eiförmigen Gegenstand in der Hand.«


  »Die übrigen ziehen sich zurück«, meldete Chi-Lopi, der seine teils beschädigten Module neu justiert hatte. »Sie haben ein Deflektorfeld um sich errichtet, aber Chissu Trella Greb kann sie problemlos orten. Sollen wir sie verfolgen? Wir sind noch immer mehr als sie.«


  Ein Ruck ging durch Takegath. Die linke Gesichtshälfte erstarrte, der rechte Mundwinkel verzog sich zu einem siegesgewissen Grinsen. »Lasst sie«, sagte er, »sie kommen nicht weit. Für ganz Taupan wurde Vollalarm gegeben. Vielleicht weckt das ja sogar den Gelben Meister endlich auf. Einstweilen ist mir Rhodan wichtiger.«


  Langsam, fast genüsslich schwebten sie hinab. Rhodan ist verrückt, dachte Aldus. Er hat keine Chance. Wir sind zu neunt, und er steckt überdies im Zeitfeld fest. Aber uns soll’s Recht sein.


  Chissu Trella Greb lachte. »Der Schutzschirm des Terraners ist endgültig zusammengebrochen. Darf ich ihn abschießen?«


  »Nein. Das wird Aldus erledigen. Nicht wahr, Kleiner?«


  »Aber… ja, natürlich. Sehr gern sogar.« Aldus hob seine Fernwaffe.


  »Nicht damit! Das wäre feige. Wir fliegen aufs Dach des Turms. Soviel Zeit muss sein.«


  


  Perry Rhodan stand vor einer Übermacht von Feinden, allein, wehrlos, verlassen. Sein Blick wanderte gen Himmel. »Warum kommt denn niemand?«, flüsterte er. »Wo steckst du, Zim November? Hörst du mich nicht? Schläfst du etwa?«


  Die Feinde legten auf Rhodan an. Der Terranische Resident verging in ihrem Feuer. Nur ein schmales Armband blieb von ihm übrig, das unablässig piepste.


  Das Signal!


  Zim fuhr auf wie von einer Tarantel gestochen, rieb sich die Augen, um die schrecklichen Bilder zu verscheuchen. Er war kurz eingenickt, hatte geträumt.


  Aber Perrys Notsignal war echt.


  Zim klappte den Kontursitz hoch, ließ die SERT-Haube herab, wurde zur SPIRIT. Flink, aber gründlich überprüfte er die Umgebung, dann warf er die Triebwerke an und beschleunigte mit Höchstwerten.


  


  Dass er die Grenze des Temporalfeldes überschritten hatte, bemerkte Aldus, als der Waggon plötzlich einen Satz zu machen schien und auf dem makellos glatten, glänzenden Dach des Turms aufschlug. Trotz seiner Knallkompensatoren empfand er das Krachen als ohrenbetäubend. Es hielt noch sekundenlang an, bis der Container nach zahlreichen Überschlägen endlich zur Ruhe kam. Hunderte von sargähnlichen Behältern waren in alle Richtungen verstreut worden.


  Ein riesiges Leichenschauhaus, dachte Aldus. Wie passend.


  Rhodan kam kurz nach dem Waggon herunter. Sein Antigrav schien gestört; er konnte den Fall nicht völlig abbremsen und prallte hart auf, wobei das eiförmige Ding seinen Händen entglitt. Es kollerte über den Boden, bis Chi-Lopi es an sich brachte.


  Der Meisterdieb fuhr Analysesonden aus einigen seiner Module aus. »Energetisch tot«, konstatierte er.


  Takegath schepperte vergnügt mit den Zähnen. »Dumm gelaufen, Perry Rhodan«, sagte er. »Hier endet für dich die Ewigkeit. Oder aber, sie beginnt von Neuem.«


  »Was?« Aldus sah seinen Herrn entgeistert an.


  »Nichts für ungut, Kleiner, aber auch Rhodan gäbe einen guten Gy Enäi ab. Vielleicht sogar einen Besseren als du, wer weiß? Jedenfalls werden wir nur einen Terraner lebend wieder mitnehmen.«


  Rhodan wis chte sich übers rußgeschwärzte Gesicht. »Wer sagt, dass ich mit euch komme?«


  Takegath lachte trocken. »Auch du hängst an deinem Leben, Resident.« Er sprach den Titel wie ein Schimpfwort aus.


  »Als Unsterblicher ganz besonders. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


  Die acht Kopfjäger hatten einen weiten Kreis um Rhodan und Aldus gebildet. Von der Welt außerhalb des Zeitfeldes war nichts mehr zu erkennen außer einem undefinierbaren, gräulichen Wabern.


  »Aber du kannst ja zeigen, dass doch du der Bessere bist, Kleiner«, stachelte ihn Takegath an. »Lass dabei nur bitte sein Gehirn unbeschädigt, hörst du?«


  Aldus spürte, wie ihm das Adrenalin einschoss. »Ich werde dir seinen Kopf bringen, Kommandant, ganz wie du es wünscht.«


  Zu Rhodan sagte er, jedes Wort betonend: »Mein Name ist Aldus Chamberlain. Ich stamme vom Planeten Erde, wie du. Doch ich bin kein Mensch mehr. Ich bin ein Gy Enäi. Und ich werde dich mit meinen blo ßen Händen töten. Noch Fragen?«


  Perry Rhodan schwieg.


  Takegath befahl, dass sie ihre Raumanzüge ablegen sollten. Aldus kam dem gern nach. Hier im Temporalfeld waren die meisten Funktionen ohnehin gestört, und im Nahkampf rechnete er sich gute Chancen aus, trotz seiner Verletzungen.


  Auch Rhodan schlüpfte aus dem zerrissenen Anzug, dessen blaue Farbe unter all den Schmauchspuren kaum mehr zu erkennen war. Er trug keine Unterkleidung, doch seine Nacktheit schien ihm nichts auszumachen.


  Aldus nahm einen tiefen Atemzug. Die Luft schmeckte angenehm würzig, ähnlich wie in manchen Sektoren der KHOME TAZ.


  Er begann seinen Gegner vorsichtig zu umkreisen. Es war allgemein bekannt, dass Rhodan über exzellente Kenntnisse in der Kampfkunst des Dagor verfügte, die er regelmäßig auffrischte. Seit Jahrtausenden…


  Wenn Aldus Zweifel kamen, ob seine Handlungsweise richtig war, brauchte er nur an Bh lu Höksef zu denken, der ein Opfer typisch menschlicher Heimtücke geworden war. Nein, es konnte kein Pardon geben: Der Terranische Resident musste sterben.


  Für Bhlu!, rief Aldus bei sich, dann griff er an.


  


  »Wird er es schaffen?«, fragte Vorua leise.


  »Ich hoffe.«


  Tess musste zugeben, dass sie auch fü r sich selbst nicht sehr überzeugend geklungen hatte.


  Das Beiboot der Kopfjäger war gegen fremde Eindringlinge gesichert, ganz wie sie vermutet hatten. Zugute kam ihnen jedoch, dass der Autopilot, wie jede robotische Einheit auf Taupan, mit dem planetaren Rechnernetzwerk in Verbindung stand. Tess benötigte dennoch einige Zeit, bis ihr PoSyntron die richtige Kombination aus den Passwörtern ermittelte, die Dallapozza und sie in der Schaltzentrale am Südpol hatten mitgehen lassen.


  Dallapozza…


  Er war ein Quälgeist, dachte Tess, und die Sprüche, die er pausenlos vom Stapel gelassen hat, waren dumm und nicht selten frauenfeindlich. Dennoch werde ich ihn vermissen.


  Schließlich erklärte sie der Bordrechner des Beiboots für autorisiert und gestattete ihnen den Zutritt. Schweigend drangen sie ins Innere des fremden Schiffes vor. Vorua ließ es sich nicht nehmen, jeden Winkel mit gezückter Waffe abzusuchen, obwohl ihre Orter übereinstimmend auswiesen, dass sich niemand außer ihnen an Bord befand. Tess war sehr erleichtert, als die Epsalerin »Leer!« vermeldete.


  Leer. So, wie ich mich fühle.


  Sie hatten sich rasch orientiert und die Plätze in der Pilotenkanzel aufgeteilt. Grek-665 1/2 war nach wie vor bewusstlos, Kiriaade im wahrsten Sinn des Wortes nur noch ein Schatten ihrer selbst.


  Die Anzeigen des Beiboots erwachten zum Leben. Mittlerweile erschien ihnen die streng zweckorientierte Technologie des Gelben Meisters und seiner Hilfsvölker fast schon vertraut. Tess versetzte die Systeme in Startbereitschaft.


  Niemand sprach. Wozu auch?


  Jetzt konnten sie nur noch warten. Und hoffen.


  


  Die Hoffnung auf einen langen, spannenden Kampf erfüllte sich nicht. Enttäuscht stellte Aldus fest, dass sich Rhodans Gegenwehr auf Ausweichmanöver beschränkte. Anfangs waren sie erfolgreich, da leichtfüßig und überraschend ausgeführt. Aldus’ Zorn wuchs von Sekunde zu Sekunde. »Stell dich!«, brüllte er.


  Sein Gegner tat ihm den Gefallen nicht. Allerdings wurde er langsamer, als ermüdete er rasch.


  Vielleicht hat er innere Verletzungen? Aldus blieb misstrauisch. Vielleicht täuscht er seine Erschöpfung ja nur vor, um mich aus der Reserve zu locken. Obacht! Dieser… Mensch ist mit allen Wassern gewaschen.


  Er hörte Rhodans rasselnden Atem, seinen unregelmäßigen Herzschlag. Sah die Hitze, die der Körper abstrahlte. Roch den Schweiß. Aldus’ Memory-Einheit zeichnete alles ganz genau auf: die kaum verschleierte Panik in den blaugrauen Augen, das Pulsieren der Adern an den Schläfen, die berühmte Narbe auf dem rechten Nasenflügel.


  Allein mit diesen Aufnahmen könnte ich ein Vermögen machen. In mehr als nur einer Galaxis…


  Rhodan blieb stehen. Noch immer rechnete Aldus mi t einem Trick, irgendeiner besonders hinterhältigen Gemeinheit. Doch auch, als er die Geduld verlor und ihn ungestüm attackierte, wehrte sich der Resident kaum. Fast mühelos schlug der Gy Enäi die Deckung des Terraners zur Seite. Erfasste ihn mit seinen Cyberhänden. Brach ihm die Handgelenke, die Ellbogen, die Knie.


  Und, lauthals lachend, das Genick.


  Mit wenigen, wuchtigen Hieben der Handkante trennte er Rhodans Kopf vom Rumpf. Er hob ihn mit ausgestrecktem Arm hoch. Warmes Blut tropfte auf sein Gesicht, während er würdevoll auf Takegath zuschritt.


  »Mein Name ist Aldus Chamberlain«, schrie er seinen Triumph hinaus. »Ich bin ein Gy Enäi, und ich bringe dir Perry Rhodans Kopf, wie ich es dir versprochen habe.«


  Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so gut gefühlt, so mächtig, so gottgleich. Das Rauschen in seinen Ohren war eine gewaltige, dunkelrote Symphonie, ein von tausend Orchestern fortissimo intonierter Triumphmarsch.


  Nun bin ich, endlich, endgültig, nicht länger »menschlich«


  zu nennen. Ein Monstrum bin ich geworden, ein Ungeheuer, vor dessen Grausamkeit Planeten erzittern und Sternenreiche kapitulieren. Ich fliege mit den Auserwählten. Was wir begehren, nehmen wir uns; nichts, niemand, nirgendwer vermag uns zu daran hindern. Wir sind die Geißel der Schöpfung; wir, die Ewigen Diener.


  Was meine früheren freunde, meine Geschwister, meine Eltern wohl sagen würden, könnten sie mich jetzt sehen?


  Ha! fürchten würden sie mich, erschauern vor meiner Wut, für sie stellte einer den Inbegriff von Menschheit, von »Menschlichkeit« dar: Perry Rhodan. Ich aber, ich, Aldus Chamberlain, habe ihn getroffen, und habe mit ihm gekämpft. Und ich habe ihn lachend, mit bloßen Händen, getötet.


  Noch Fragen?


  Feierlich legte er den blutigen Schädel vor seinem Anführer auf einen der Särge. Er rieb die Hände aneinander, betrachtete sie irritiert. Winzig kleine Kristalle waren darauf zurückgeblieben.


  Was…?


  Rhodans Kopf änderte seine Beschaffenheit. Er verwandelte sich, wurde kristallin, brach auseinander, bröckelte, zerfiel zu Staub.


  Einen Augenblick lang glaubte Aldus, die Zeit stünde still, doch es war nur sein Herz.


  »Wir sind betrogen worden!«, knurrte Takegath.


  


  ShouKi kehrte nicht zurück. Insgeheim hatte niemand ernsthaft damit gerechnet. Stattdessen kamen die Kopfjäger.


  Traurig gab Perry den Startbefehl.


  Der Atto hatte ihnen den entscheidenden Vorsprung verschafft, wenngleich um einen viel zu hohen Preis. Aber er war nicht umzustimmen gewesen. »Ihr müsst den Kampf fortführen«, hatte er Perry beschworen. »Das Wissen um die Bastion des Gelben Meisters muss nach Attorua gelangen. Und Kiriaade.«


  Kiriaade.


  Sie war schwach, so entsetzlich schwach, und lag so fragil in seinen Armen, als bestünde sie aus Papier. In den Kohlenaugen des engelsgleichen Wesens glommen nur noch schwache Lebensfunken. Nachdem das Beiboot, an den Kastun-Flotten der Gorthazi vorbei, den freien Raum erreicht hatte, erloschen auch diese.


  Kiriaades Körper löste sich auf, wurde durchscheinend, verwehte wie ein Nebelstreif. Von einem Augenblick zum anderen war sie verschwunden, als hätte sie nie existiert.


  Kiriaades Verlöschen versetzte Perry einen Schock, von dem er sich lange nicht erholen würde. Er war sich selbst nicht im Klaren gewesen, wie viel ihm ihre Gegenwart bedeutet hatte. Nun, da sie von ihm gegangen war, empfand er ein heftiges Verlustgefühl, und tiefe Niedergeschlagenheit.


  Sie war viel mehr gewesen als bloß eine Projektion. Bis zum letzten Atemzug hatte sie ihn und seine Begleiter geschützt; er aber hatte sie nicht schützen können. Er hatte sie unwiederbringlich verloren. Sie, ShouKi, Dallapozza…


  »Perry?« Vorua rüttelte ihn sacht an der Schulter. »Wir haben Kontakt zu Zim. Er ist auf drei Lichtjahre heran. Wir müssen schleunigst durch den Excalibur gehen. Die Gorthazi holen auf, und auch die KHOME TAZ ist uns auf den Fersen.«


  Er erhob sich wie in Trance, ließ sich von der Waffenmeisterin am Arm zum Transmitter dirigieren. Tränen rannen über seine Wangen. Er schämte sich ihrer nicht.


  Während Zim die Space-Jet in den Hyperraum brachte und Kurs auf Jessytop nahm, dämmerte Perry im Halbschlaf dahin, fast so wie der Gelbe Meister. Dem er die Stirn zu bieten gewagt hatte, und der ihm, ohne ihn dabei überhaupt zu bemerken, seine Vermessenheit, seine Unzulänglichkeit, seine vollkommene Chancenlosigkeit vor Augen geführt hatte.


  Wir wissen nun, wo er residiert; das ist aber auch schon fast alles. Er verfügt über unermesslich viele Kriegsschiffe und ungeheure Geistesmacht. Er wird stündlich stärker. Wir hingegen haben immer noch nicht die kleinste Schwachstelle entdeckt, an der wir den Hebel ansetzen könnten. Wir wurden vernichtend geschlagen, nicht zum ersten Mal; er jedoch scheint unbesiegbar.


  Sie schrieben den 10. April 1312 relativer Bordzeit , als die SPIRIT zur Landung auf Attorua ansetzte.


  Glossar


  GAIDS


  Die Angehörigen dieses humanoiden Volkes , das in der Galaxis Andro meda mehrere hundert Sonnensysteme beherrscht, werden bis zu 1,80 Meter groß, haben überaus schlanke, doch kräftige Arme und Beine und eine blaugrüne Hautfarbe. Von ihrem menschenähnlichen Äußeren weicht vor allem der Kopf ab: Er ist nur faustgroß und haarlos. Die Gehörund Geruchsöffnungen sind vergleichsweise winzig. Auf der Vorderseite sitzt ein großes Facettenauge.


  Mit dem breitschultrigen Körper ist der Kopf durch einen zehn Zentimeter langen schlauchförmigen Hals verbunden. Direkt unter dem Hals sitzt der Mund, sowohl zur Nahrungsaufnahme als auch zum Sprechen geeignet. In der Höhe des Mundes befindet sich auch das Gehirn, mit den Sinnesorganen ist es durch Nervenleiter verbunden.


  


  MAAHKS; KÖRPERFORM


  Die auf Wasserstoff-Methan-Ammoniak-Welten lebenden Maahks werden im Schnitt bis zu 2,20 Meter groß und bis zu 1,50 Meter breit. In erster Linie atmen sie Wasserstoff und ein bisschen Methan ein sowie Ammoniak aus. Dieses Gas ist unter dem auf Maahkwelten herrschenden Druck sowie den Temperaturen von 70 bis 100 Grad Celsius noch nicht flüssig geworden.


  Der Körper der Maahks wirkt insgesamt stämmig und massig. Die beiden kurzen, kräftigen Beine weisen vier Zehen auf. Im Gegensatz zu den Beinen besitzen die beiden bis zu den Knien reichenden, außerordentlich beweglichen, tentakelhaften Arme kein Knochengerüst. Sie enthalten vielmehr kräftige Sehnenund Muskelbündel. Die Arme beginnen an den Schultern stark und massig und laufen zu den Händen hin trichterförmig zu. Die ebenfalls knochenlosen Hände weisen sechs hochelastische, sehr bewegliche, feinfühlige und doch enorm starke Finger auf. Die vier mittleren Finger sind gleich lang. Links und rechts von ihnen sitzen die beiden Daumen.


  Der Kopf gleicht einem halbmondförmigen Wulst und ist starr und halslos mit dem Rumpf verbunden. Er reicht von einer Schulter zur anderen und ist daher bis zu eineinhalb Metern breit. An seinem Scheitelpunkt erreicht er eine Höhe von rund 40 Zentimetern. Von der Seite gesehen läuft der Kopf nach oben hin zu einem spitzen Grat zu. Auf diesem schmalen Grat sitzen die vier runden, sechs Zentimeter durchmessenden grün schillernden Augen. Da sie jeweils zwei halbkreisförmige Schlitzpupillen aufweisen, die nach vorne und nach hinten gerichtet sind, besitzen die Maahks trotz ihres starren Kopfes eine lückenlose 360-Grad-Rundumsicht. Durch zwei getrennte Lidklappen können die Augen hinten und vorn separat geschlossen werden. Die Geruchs-, Gehörund sonstigen Sinnesorgane sind fast unsichtbar an der Vorderund Hinterseite des Kopfes angebracht. Der Mund befindet sich vorn e an der etwas faltigen Übergangsstelle zwischen Wulstkopf und Rumpf. Er dient dem Sprechen und der Nahrungsaufnahme, ist 20 Zentimeter breit und weist sehr dünne, hornartige Lippen auf. Obwohl die Nahrung der Maahks sowohl aus pflanzlichem als auch aus tierischem Material besteht, erinnert ihr Allesfressergebiss mit seinen scharfen und spitzen Zähnen eher an die Reißzähne irdischer Raubtiere. Die Maahks benötigen diese, um die derben Silikatkrusten der Ammoniakpflanzen zu zerschneiden.


  Die stimmbildenden Organe ähneln denen eines Menschen. Die Atmungsorgane weichen dagegen deutlich von den menschlichen ab. Die Bronchien verästeln sich in eine Unzahl kleiner Schläuche, die zusammen mit der auffällig verdickten Wand des Magen-Darm-Traktes ein komple xes, schwammartiges Organ, die so genannte Maahk-Leber, bilden. Die Lungenschläuche enden in elastischen, von einer Muskelschicht umhüllten Blasen, die wie kleine Blasebälge funktionieren und den Einund Ausstrom der Atemgase bewirken.


  Die blassgraue, fast farblose Haut der Maahks, die von pfenniggroßen, ebenfalls blassgrauen Schuppen bedeckt ist, enthält einen großen Anteil an molekular hochvernetzten, kautschukartigen Silikonharzen. Auch das Knochengerüst der Maahks besteht zum größten Teil aus Silizium-Verbindungen, vor allem Silikaten. Proteinfasern geben dem spröden Material eine ausreichende Elastizität. Im intrazellulären Bereich spielt Silizium jedoch nur eine untergeordnete Rolle. Hier dominiert wie bei den Sauerstoffatmern der chemisch vielseitigere Kohlenstoff.


  


  SEBASTIAN, COA


  Die Terranerin wurde am 27. Februar 1266 geboren. Sie ist 1,73 Meter groß, wirkt fast ausgezehrt, hat stets dunkel umrandete Augen und halblange pechschwarze Haare. Die Kommandantin des Spürkreuzers JOURNEE ist eine reine Technokratin, die ihr Schiff im Schlaf beherrscht. Mit den Belangen der Expeditionsleitung hat sie »wenig am Hut«. Von der Besatzung wird sie akzeptiert und respektiert, nicht »geliebt«ein rein professionelles Verhält nis.


  


  THOMKIN, BRUNO


  Der am 21. Juni 1270 NGZ auf dem Erdmond geborene Techniker ist 1,94 Meter groß und wirkt dürr und hoch aufgeschossen. Sein aschgraues, dünnes Haar lässt eine Stirnglatze frei; ein grauer Schnauzbart hängt über dem breiten Mund. Die großen wasserblauen Augen scheinen immer ein bisschen erstaunt zu blicken. Der Techniker arbeitete als junger Mann in den Luna-Werften und war bei der Entwicklung der ENTDECKER-Klasse dabei. Im Jahr 1307 NGZ wechselte er in den Dienst der Liga-Flotte über und arbeitete auf mehreren Schiffen, bis er zur jetzigen Besatzung der JOURNEE stieß. Er gilt als ausgesprochen gesprächig, weiß zu allem und jedem etwas zu sagen, eine Anekdote zu berichten oder kann mit »Neuigkeiten« aufwarten.


  


  ZEROTRAUM


  Die Paragabe des arkonidischen Mutanten Benjameen da Jacinta hat sich im Lauf der Jahre verändert. Mittlerweile wird er von den Parawissenschaftlern als so genannter Zeroträumer bezeichnet. Der Zerotraum wird als paranormal aktiver, jedoch kö rperlich passiver Zustand definiert. In dieser Situation ist Benjameen da Jacinta in der Lage, sein Bewusstsein oder seinen Wahrnehmungsfokus vom Körper zu lösen, in Nullzeit sogar große Entfernungen zu überbrücken und in gewissen Grenzen dann auch telepathisch zu kommunizieren. Die Kommunikation läuft dabei stets »traumhaft-unwirklich« ab; es ist also schwierig bis unmöglich, wirklich präzise Informationen zu übermitteln. Die Ausnahme besteht dann, wenn das Gegenüber ebenfalls paranormal begabt ist. Mit der Kommunikation ist kein suggestiver Zwang verbunden.

OEBPS/Images/andro3_2.jpg
ATTORUA| | o






OEBPS/Images/cover.jpeg
HEYNE<K

“‘/:\l|l|l| il

l
v
N ROMEDA 3






OEBPS/Images/andro3_1.jpg
ATTORUA






OEBPS/Images/andro3_3.jpg
/III‘. l\\\

W/ TN
lﬂ'@iﬂﬂblf“
ﬂﬂlﬁ!dl J’,'.’

e, 1L/

e I"',





